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		Als der Erschaffende das Roß erschaffen wollte,
sagte er zum Winde:

		»Von dir werde ich ein Wesen gebären
lassen!« . . .

		Und er schuf das Pferd und rief ihm zu:

		»Dich habe ich gemacht ohnegleichen. Alle
Schätze der Erde liegen zwischen deinen Augen. Auf der ganzen Erde
sollst du glücklich sein und vorgezogen werden allen übrigen
Geschöpfen; denn dir soll die Liebe werden des Herrn der Erde. Du
sollst fliegen ohne Flügel und siegen ohne Schwert!«

		Arabische Sprüche.

		 

		»Mannsräuschlin« nannten die Deutschen im 15. und
16. Jahrhundert gerne ein schönes Mädchen.

		 

	
		
		Landschaft

		Über die Pampa ist der Winter heraufgezogen.
Gegen die Steinbockwende ist er auf feuchtkühlem Südost vom
Atlantischen Meer herangefahren. Das verdorrte, in Staub und grauen
Dunst unermeßlich hingebreitete und leergebrannte Gefild hat sein
Kommen erwartet wie eh und je; wie in jedem Jahr liegt es im
Sterben, wenn er kommt; und kein heiterer Baum, kein Blatt
niedrigen Gesträuchs, das sich dem aufholenden Südost darböte.
Dürres Gehalm rauscht; mannshohe Artischockendisteln, die wenig
Wesens aus dem Leben machen; unfrohes Dorngestrüpp und stumpfe
Kaktusse sind ans Ende ihrer hartnäckigen Zähigkeit gebracht.

		Dann naht in seinem Gefolge dunkles Gewölk, und der kristallene
Himmel dunkelt ein. Eines Nachts löst das schwere Gebausch sich und
entläßt rauschenden Regen, der viele Wochen lang, lau erst, dann
immer kälter, ohne Unterlaß über das hinsterbende Land sich
[bookmark: page008]8
ausgießt. Aus hoffnungsloser Starrnis, die es in jedem Jahre
überfällt, obwohl es noch keinmal betrogen ward, errafft es sich
dann. Es hat keine Lust an großer Buntheit; kein Auftrag ward ihm,
schön zu sein. Überfluß ist sein Bemühen; und wenige Tage nach dem
ersten Regenschauer ist über das graue Gefild eine überschwengliche
Schöpfung hingebreitet.

		Hohes Gras rauscht mit dem stoßenden Südost ins unabsehbar Grüne
hin. Helle Akazien stehen gruppenweis mit Araukarien und dunklem
Lorbeergebüsch. Wilde Pfirsiche und Orangenbäume, die an Flußufern
wachsen, müssen die Regenwochen verwarten, ehe sie unscheinbare
Blüten treiben. Mimosen stehen verstreut, und wenn sie mit
einbrechendem Dunkel ihre feinen und scheuen Blätter
zusammenfalten, lassen sie das Sternenlicht durchscheinen. Noch
aber werden wochenlang die Sterne nicht scheinen. Graugelbe Nebel
fahren mit dem Wind über die Steppe und schleifen ihre Schleppen
über die Kronen triefender Bäume.

		Lange ist das niedere Dorngestrüpp ersäuft. Das
Artischockendickicht steht meilenweit tief im Wasser. Der breite
Strom, der die Pampa von Nord nach Süd in zwei ungleiche Teile
schneidet, ist gelb und riesig geworden. Dichte Wälder säumen ihn
im Sommer. Jetzt ist er weit über seine Ufer hinaus; lautlos
[bookmark: page009]9 und
tückisch, unübersehbar und ohne Wellen steht er im Land.

		Wo die Ebene sich faltet, ragen Inseln hervor. Auf sie flüchten
Herden verängstigter Tiere, die nach langer Dürre vor dem Ertrinken
sich retten. Aus jahrhundertalter Erfahrung wissen sie die Plätze,
wohin das Wasser nicht steigt, wo sie kümmerliche Weide für die
Wochen dieser Sintflut finden.

		Lange hat der Jaguar sich aus den Wäldern am Flußufer
davongemacht. Mit dem fallenden Strom wird er wiederkehren, wenn
das hohe Gras ihn verbirgt. In den rauschenden finsteren Nächten
kommt sein Schrei über die Wässer her, wenn das Gebrüll
verängstigter Rinder oder das Wiehern hungernder Pferde ihn
reizt.

		Mit den austretenden Fluten gelangen Tiere über das Land, das
ihnen sonst die große Fremde ist. Alligatoren planschen im gelben
Gischt um die Inselränder, liegen auf der Lauer an schmalen Furten,
die im Sommer meilenweit von ihrer gurgelnden Welt entfernt sind.
Fische und Schildkröten treiben ihr Leben über fremden Bezirken,
und die schönen Leiber der Zitteraale schlängeln sich weit hinein
über die unabsehbare Heimat der Landtiere.

		Auf solcher Insel, die groß genug ist, um ein wenig [bookmark: page010]10 zu traben,
auch einen kurzen Galopp zu tun, kommt Mannsräuschlin an einem
Märztag, da es schon sanfter regnet und manchmal ein heller Fleck
auf dem wolkendunklen Himmel erscheint, auf die Welt. Es zittert am
ganzen Leib, als ihm der Atem in die Lunge stößt. Dann geht der
feuchte Wind über seine fröstelnde Haut, und der kalte Regen läuft
an ihm herab. Ein paar Minuten liegt es wie tot, reckt nur ein
wenig die langen, mageren Beine; dann hebt es den Kopf, fühlt den
warmen Atem der Mutter und fängt an, sie zu sehen. Stückweise und
friedlich zieht die geringe Welt durchs Auge in das Dasein des
Neugeborenen. Dann steht die Stute auf, und das Fohlen, das die
hohe Gestalt vor sich sieht, wird durch sein Gemüt auf die dünnen
Beine gezwungen. Es steht aufrecht, wankt ein wenig, zittert und
starrt aus großen, dunkelbraunen, erschrockenen Augen in die
Fremde. Die Stute geht in langsamen Schritten um den kleinen
Kömmling, beschnuppert ihn von allen Seiten, schnaubt vor Freude
und Zärtlichkeit, und ihr heißer Atem tut dem steifen unbeholfenen
Jungen, das wie ein dürftiger Versuch zur Gestalt der Mutter ist,
wohl.

		Wenn sie einen Schritt von ihm wegtritt, wendet es den kleinen
Kopf nach ihr; selber aber einen Schritt zu tun, scheint ihm
unmöglich. In steifer Grätsche [bookmark: page011]11 steht es da und weiß nicht,
was es mit den langen Beinen tun soll. Wahrscheinlich wird es
umfallen, wenn es zu gehen anhebt. Weit ist es von der Höhe seiner
Augen auf den Boden hinab. Steif steht es und starrt der Mutter
nach.

		Dann kommen die anderen Stuten, kommen einjährige Fohlen, junge
Hengste. Die Herde beäugt das Neugeborene. Die Mütter beschnuppern
es, stehen eine Weile vor ihm, machen ihre Wahrnehmungen, haben
ihre Gedanken über seine Gestalt, seine Farbe, fühlen ihm sein
Wesen und Gemüt, seine Seele und Charakter gleich ab. Sie schnauben
freundlich und haben das Junge in ihren Kreis aufgenommen.
Mannsräuschlin hat ein gutes Wesen; das haben sie gleich gespürt.
Dann gehen sie wieder. Als aber die Einjährigen und gar die
tolpatschigen Junghengste sich herandrängen, versteht die Stute
keinen Spaß. Ihr kurzes Wiehern bedeutet den Jungkerlen, daß sie
sich trollen mögen, und sie fährt einem Zudringlichen scharf an den
Hals. Der kennt die breiten gelben Zähne und prescht zur Seite; die
übrigen mit ihm. Ihre Neugier ist gestillt. Anzufangen wissen sie
nichts mit dem steifen Kameraden. Daß sie vor nicht langer Zeit
ebensolche dürre und schüchterne Vettern waren, davon ist nichts in
ihrem Gedächtnis. Überdies plagt sie der [bookmark: page012]12 Hunger. Der seit vielen
Wochen strömende Regen und das ihre weite Welt einengende Wasser
haben sie mürrisch und verdrossen gemacht. Ärgerlich scharren und
schlagen sie den Boden, daß weithin Schlamm spritzt, und machen
sich in kleinem Trab davon. Draußen am Rand der Insel, wo das
Wasser mählich zurücktritt, haben sie am Morgen die Spitzen hohen
Grases auftauchen gesehen. Dort werden sie Nachschau halten.
Vielleicht, daß es bis zum Magen reicht.

		Mannsräuschlin steht noch auf dem nämlichen Fleck und zittert
vor Schreck über den lärmenden Besuch. Seine Mutter hat es immer
wieder beäugt und beschnuppert; dann ist sie von ihm weggetreten
und hat gewartet, daß es ihr folge. Das Fohlen hat ein paarmal die
mageren Beine aufgehoben und hat zu gehen versucht. Wenige
unsichere Schritte tat es, blieb wieder stehen, äugte ängstlich
nach der Stute und hoffte, sie würde gleich wieder umkehren. Dann
wird ihm sehr hilflos zumute. Der Regen läuft ihm über den mageren
Hals und die schmalen Flanken hinab; es fühlt Hunger. Die Stute
steht ein paar Längen vor ihm und wiehert kurz und zärtlich. Da
nimmt Mannsräuschlin sich ein Herz und stelzt steif auf sie zu.
Dann hat es plötzlich eine warme und nahrhafte Witterung in der
Nase, und als es seinen samtweichen Nüstern [bookmark: page013]13 folgt, wird es herrlich
satt und ist jetzt seiner Mutter so zärtlich zugetan, daß es um
keine Länge seines schmalen Leibes mehr von ihr sich entfernt.

		Dann bricht die schnelle Nacht herein, und das Fohlen verschläft
sie, eng an das weiche und warme Fell der Stute geschmiegt.
Mannsräuschlin hat seinen ersten Tag erlebt, und die Glückseligkeit
des Erdendaseins ist ihm aufgetan. [bookmark: page014]14

		 

	
		
		Preis der Abkunft

		Mannsräuschlins Ahnen sind andalusische
Vollblüter. Spanische Konquistadoren haben sie im sechzehnten
Jahrhundert übers Meer gebracht. Die verließen nach wenigen
Jahrzehnten ihre Stadt, welche sie am Rand der ungeheuren Grasöde
dürftig gebaut hatten, am Ufer des unübersehbaren Stroms, wo er
träg ins Meer sich ausgießt. Waren es feindliche Überfälle, haben
Erdbeben sie erschreckt, trat der Strom allzu breit aus seinen
Ufern, waren sie der Unbarmherzigkeit des Lichts und seiner Senge
nicht gewachsen: ihr Aufbruch und Wegzug gab einigen der stolzen
spanischen Pferde die Freiheit.

		Vielleicht hatte die kleine Herde sich zu weit entfernt, war
durch irgendeinen Schrecken, durch den Jaguar, durch einen
Grasbrand, durch herbrausende Staubhosen oder eine Herde brüllender
Rinder versprengt worden. Sie waren es gewöhnt, daß in regelmäßigen
Zeitfolgen der Mensch kam, der sie dann [bookmark: page015]15 zusammentrieb, ihre oft
eiternden Wunden auswusch, die sie von blutsaugenden Insekten, von
Fledermäusen, von scharfem Gedörn und den Stacheln der Kaktusse und
nicht zuletzt von den Bissen streitsüchtiger Verwandter
davontrugen. Sie waren es gewöhnt, daß der Mensch ihnen die
überlangen Mähnen und Schweife stutzte. Sie liebten die Stimme des
Menschen und verstanden seinen Willen. Sie hingen an seiner
Witterung und waren eifersüchtig auf seine Hände, deren
Liebkosungen sie stolz machten.

		Als der Mensch nicht mehr kam, warteten die Pferde wochenlang an
den gewohnten Weideplätzen. Dann nimmt der Hengst eines Tages die
Richtung gegen die Stadt. Ein-, zweimal ist er hinter dem Menschen
hergetrabt, an einem breiten Lasso. Oh, er würde noch im hohen
Alter den Weg wiederfinden! Hinter ihm, gehorsam und des rechten
Weges gläubig, in kurzem Trab, manchmal aufgaloppierend, in
sicherem Gefühl wohin es geht, folgen sieben Stuten, neben denen
fünf übermütige Jährlinge ihre Kapriolen treiben.

		Durch hohes, welk raschelndes Gras, über aufstäubende Sanddünen
führt der Weg. Dann geht eines Abends feuchte Luft vom Strom her,
und die grauen Häuser tauchen auf. Der Hengst verhält, wiehert hell
und schnauft vor Freude und stolzer Sicherheit. Die [bookmark: page016]16 Stuten und
Jährlinge holen auf, und die kleine Herde der edlen Tiere sichert
schnaubend und wiehernd gegen die Wohnungen des Menschen, der ihr
Gemüt mit Stolz und Gehorsam erfüllt, der ihr Herr ist, wie er
keines Geschöpfes Herr sonst sein kann, weil keines anderen
Geschöpfs Gemüt Herrenlust so herrisch bewegt.

		Langsam schreiten die Pferde durch die ausgestorbenen Gassen. Da
und dort beschnuppern sie eine Tür. Durch leere Fenster recken sie
die Hälse und treten zögernd in verlassene Hausflure. Dann wiehern
sie kurz auf und schnauben heftig; sie haben die Witterung eines
verlassenen Stalles bekommen. Eine Katze schnürt buckelnd und
schnurrend her, miaut, reibt sich an den feinen Sprunggelenken und
schlängelt sich zwischen den Hufen hin des Hengstes, der sich zu
ihr hinabbeugt und sie freundlich abschnuppert. Das jüngste Fohlen
bäumt und reißt aus. Die Witterung ist ihm von Urzeiten her
verhaßt. Die großen Vettern der Katze, die es zwar noch nicht
erlebt hat, riechen ebenso. Die anderen Jährlinge packt sofort der
Schrecken, und ihre kleinen Hufe klappern die harte staubige Gasse
hinaus. Die Stuten traben den Ausreißern nach. Kurzes Wiehern will
sie beruhigen. Aber da ist aus Schrecken schon Übermut geworden,
und die Fohlen verhalten erst, als [bookmark: page017]17 sie gewohnten Boden unter
den Hufen fühlen. Gemächlich kommen die Stuten heran.

		Der Hengst schreitet als letzter aus der verlassenen Stadt. Er
begreift nicht, daß der Mensch nicht mehr da ist. Die Stuten, die
ihm ergeben sind und sein Gemüt wohl kennen, merken ihm die
Ratlosigkeit an. Auch sie begreifen es nicht, wohin der Mensch
gegangen ist. Aber weil sie ihrem Führer ganz untertan sind, werden
sie den Menschen bald vergessen. Lange verhält der Hengst
unschlüssig vor der Stadt. Seine kurzen Ohren lauschen gespannt
nach allen Seiten. Minutenlang richtet er die großen, dunkelbraunen
Augen bald zur Stadt, bald ins Weite. Schnaubend holt er Witterung
ein, wiehert unterdrückt, tut plötzlich einen kurzen ungestümen
Galopp gegen den Fluß hin. Augenblicklich folgt die Herde. Aber der
Hengst verhält sichernd aufs neue, wiederholt die beklommene Suche
nach dem davongezogenen Herrn, der seine Seele ausfüllt, und
wiehert dann hell und unbändig in alle Richtungen. Es ist, als habe
er seine Familie vergessen. Er achtet ihrer nicht.

		Die Stuten werden unruhig vor seiner Unentschlossenheit, weil
sie in allen Fällen sich auf ihn verlassen können. Schnaubend
umkreisen sie die Fohlen, treiben sie zusammen und nehmen den Weg
zurück unter die [bookmark: page018]18 Hufe. Sie traben langsam und ohne Freude. Dann und
wann bleibt eine stehen, dreht bei und verhofft nach dem Hengst,
der unschlüssig kurze Gänge hin und wider tut, angesichts der
verlassenen Stadt. Jetzt wirft er auf, schüttelt die Mähne,
schnaubt herrisch, peitscht den langen dünnen Schweif um die
Flanken und nimmt in gestrecktem Galopp die Fährte der Stuten, die
aufwiehernd sich alsogleich in stolzen Gang bringen.

		Die Katze, die den Pferden bis an den Rand der Stadt gefolgt ist
und aus einem leeren Fenster ihnen nachglotzt, sieht in wenigen
Minuten die Herde im Dunst des Horizonts verschwinden. Mannshohes
Gras hat sie eingeschluckt. Nur die warme und gute Witterung der
schönen Tiere ist noch eine kurze Weile in der leeren
Gasse . . .

		Die Tage steigen herauf aus den Niederungen der Küste, prunken
in Herrschgier und Herrlichkeit über der ungeheuren Grasöde und
sinken hinter aufflammenden Mimosen und Akaziengespenstern weit
draußen in purpurne Dünste hinab. Hoch wölben die finsteren Nächte
sich über der Pampa, und grüngolden hinstaunende Sterne bedrängen
einander im schwingenden Raum

		Den Tanz der Tage und Nächte, der Gestirne und [bookmark: page019]19 Gezeiten, der Jahre und
Jahrhunderte erfüllt die Glückseligkeit tausendfachen Lebens, das
Gesetz tausendfachen Todes und die Mühsal und Beschwerde auch alles
Erschaffenen auf der hinstürmenden Erde.

		Bald haben die Stuten den Menschen vergessen. Länger als ihnen
bleibt er dem Hengst im Gedächtnis. Zuzeiten, wenn die schweifende
Herde überwachsene Pfade kreuzt, auf denen der Mensch zu ihnen
hinausgeritten kam, wirft der Hengst schnaubend sich herum und
galoppiert aufwiehernd hin. Mählich aber schwindet auch ihm die
Erinnerung an den Herrn, und ist nichts mehr in aller Weite, dem
der Edeling sich untertan fühlt.

		Größer wird die Herde, Jahr um Jahr. Junge Hengste werfen sich
zu Herren auf über heranwachsende Stuten, trennen sich von den
Alten und bilden neue Familien. Lange ist der alte Hengst in den
Staub der Pampa eingegangen. Tagelang haben Rabengeier um den
Verendenden sich gebalgt, der sich ihrer nicht erwehren konnte. Ein
paar Jahre lagen die weißgebrannten Knochen umher und zerfielen
mählich.

		Fremde Pferde, versprengte und davongelaufene aus den Herden
weit nördlich oder südlich hausender Indianerstämme vermischen sich
mit den Andalusiern. Das edle arabische Blut der Stammväter wird
[bookmark: page020]20 dünner
und rollt nicht mehr so hoffärtig und herrscherlich durch die
Abkömmlinge.

		Jahrhunderte sind über die Pampa gegangen, und der immer
herrlich wiederkehrende Tag sieht ein zahlreiches, verwildertes,
struppiges Rossegeschlecht, das sich den harten Gesetzen der Steppe
gefügt hat; in zäher Kraft die Gewalt und Herrschsucht der
furchtbaren Sonne erträgt; in nassen Stürmen und monatelangen
Regengüssen triefend, hungernd, frierend vor dem Ertrinken sich
bewahrt; durch die im Überschwang reifende Welt hinstürmend, in
unendlicher Weite die unter seinen Hufen dröhnende Erde besitzt;
dessen Gewieher hell und kühn, von uraltem Stolz geschwellt und
mutigen Lebens voll, den Erschaffer solch herrlichen Geschöpfs
preist. [bookmark: page021]21

		 

	
		
		Erste Schritte

		Die Pferde haben ihre Inseln verlassen. An den
höher auftauchenden Halmen haben sie das Rückfluten des Wassers
erkannt; haben den großen Hunger notdürftig gestillt und nehmen
zögernd, täglich weiter in das seichtende Wasser sich wagend, von
ihrer Erde wieder Besitz. Noch können sie nicht traben. Noch reicht
das Wasser über die Brust. Da und dort sprüht es um einen
aufgaloppierenden Hengst. Helles Gewieher geht zwischen den
verstreuten Herden hin und vereint die Getrennten in der Lust des
heraufziehenden Frühlings.

		Sehr verängstigt und eng an die Mutter gedrängt, ist
Mannsräuschlin steif und unbeholfen eines Tages ins Leben
hinausgeschritten. Den feinen schmalen Kopf auf einem schön
gewölbten freien Hals hat es, wie nur immer möglich, an der Flanke
der Stute. Wenn die wedelt, übersprüht sie den Rücken des Fohlens.
Vorsichtig tastet sie sich ins Wasser. Es reicht noch weit [bookmark: page022]22 über ihr
Sprunggelenk. Mannsräuschlin ist bis zur Brust eingetaucht und
begreift nicht, was es im Wasser soll. Aber weil die Mutter langsam
weiterschreitet, stelzt es mit. Wohl weiß die braune Stute, daß ihr
Fohlen kein Wassertier ist. Aber der Hunger plagt sie. Den hätte
sie um des Jungen willen ertragen. Wovon aber soll dieses satt
werden, wenn sie selber hungert? Überdem ist sie der Meinung, daß
die Gewalten des Lebens ertragen werden müssen. Ihr ist es nicht
anders ergangen. Sie erinnert sich gut, wie sie am ganzen Leib
gezittert hat, als ihre Mutter bedächtig ins Wasser hinausschritt,
das Milcheuter ihr aus dem saugenden Maul zog und ins Bodenlose
trat.

		Vor einem dichten Grasbüschel, das grün und saftig im Wind
schaukelt, verhält die Stute und beginnt zu weiden. Mannsräuschlin,
bis an die Brust im Wasser stehend, betrachtet aufmerksam die
Zurichtungen, die das große Maul der Mutter macht; wie sie mit der
Zunge die Halme biegt, wie die Lippen sich schürzen und die großen
gelben Zähne dann das Gras abschneiden. Vom Zuschauen kriegt es
Hunger, tut ein paar steife Schritte und schnuppert am Gras. Die
spitzen Enden fahren ihm in die samtzarten Nüstern, und vom Hin-
und Herschwanken des Büschels wird sein kleines Gesicht
übergischtet. Davon erschrickt es, tut [bookmark: page023]23 einen unbeholfenen Satz zur
Seite und steht im rechten Winkel zur Flanke der Stute, deren große
Augen das Fohlen keinen Augenblick auslassen. Von allenthalb kommt
das Gewieher der Sippen, und das Fohlen weiß nicht, wohin es die
Ohren richten soll. An ihm vorüber schreiten ernsthafte Stuten und
beschnuppern es. Zaghaft läßt es diese Liebkosungen, die es in
seinem Gemüt gleich recht erkennt, sich gefallen. Der Hengst trabt
vorbei, verhält einen Augenblick, übergischtet in stolzem Gang das
Armselige, daß es scheu sich an die Mutter drängt, die mit vollem
Maul unmutig schnauft über die Wildheit des Mannes. Der ist dabei,
sich umzusehen, ob seine Frauen vollzählig sind. Das Wasser hat
eine und die andere versprengt. Sie haben sich auf benachbarte
Inseln geflüchtet, und er hat schwimmend und ärgerlich wiehernd
versucht, sie zur Rückkehr zu bewegen. Ängstliche Gemüter, die
manche sind, haben sie sich vor dem Schwimmen gescheut. Jetzt, da
das Wasser im Fallen ist, kehren sie zu ihm zurück. Wehe ihnen,
wenn sie zögerten! Aber sie zögern nicht. Sie kennen seine Hufe und
die gelben Zähne. Und überdies: sie sind ihm aus ganzer Seele
ergeben.

		Ein paarmal hat Mannsräuschlin versucht, seinen Hunger zu
stillen. Aber die Stute steht so tief im [bookmark: page024]24 Wasser, daß es beim
Aufsuchen des Euters den Atem verliert. Prustend schüttelt es den
kleinen Kopf und tut einen schwachen zornigen Laut. Es versteht gar
nichts. Hungern und dabei im Wasser stehen, scheint ihm eine
feindselige Zumutung. Wie es die Jährlinge draußen planschen und
weiden sieht, meint es, daß es diesen besser gehen müsse. Es dreht
bei und tut ein paar steife Schritte gegen die Vettern. Da weiß die
Stute, daß es Zeit ist. Ein kurzes lockendes Wiehern bringt das
Fohlen gleich zurück, und sie schreitet gemachsam auf das höher
liegende Land. Eng an ihre Flanke geschmiegt folgt Mannsräuschlin.
Als sie im Trockenen verhält, bekommt dieses eine warme und süße
Mahlzeit und ist mit dem Leben sehr zufrieden.

		Dann verlaufen sich die Wasser und sickern ein. Gelbe Nebel
dunsten über schlammigem Boden, um wölbende Bäume und grünes
Gedörn. Der riesige Strom ist in sein Bett zurückgeflutet und rollt
graugelb und gurgelnd weit im Osten, wohin die Pferde wegen der
dichten Wälder an seinen Ufern nicht gelangen. Halbverweste Fische
stauen sich in flachen Tümpeln. Schildkröten wandern im Schlamm,
bucklig und mühselig, der Witterung des Stromes nach.

		Die Albatrosse, deren Geschrei die Tage erfüllte, kreisen
johlend draußen am Horizont. Je höher die [bookmark: page025]25 Sonne heraufkommt, je
weiter an die Küste ziehen sie sich zurück und haben überm Meere
selten so fette Jagd wie in der überschwemmten Pampa.

		Verstummt sind die nächtlichen Chöre der Frösche und Sumpfvögel.
Anderes Leben drängt unter den höher sich wölbenden Tag. [bookmark: page026]26

		 

	
		
		Mutter und Kind

		Der kurze Frühling ist gekommen. Grün und
schimmernd und trocken rauschen die Wellen des hohen Grases unterm
Wind ins Unabsehbare hin. Den Pferden reicht es an die Brust. Da
und dort werfen Akazien und Mimosen breite Schatten. Der starke
Geruch blühenden Gesträuchs, roter Verbenen, des Fenchels, der
Mimosen und Akaziendolden zieht im trockenen Nordwest eine, zwei
Wochen lang über die Pampa. Noch ist der Boden weich und
elastisch.

		Große Schmetterlinge gaukeln in der lauen Brise über die Gräser,
und wenn sie mit ausgespannten Flügeln sich hinsetzen oder wie
atmend sie auf und zu tun, funkeln sie gleich Kleinodien und
kostbaren Metallen. Noch sind die blutsaugenden Fliegen zahm und
klein.

		Kolibri surren über die Gräser, vom hinwallenden Duft
herangelockt aus den westlichen gebirgigen Gegenden, in die der
Frühling wenig später hinansteigt und dann ein viel bunteres Wesen
hat. Wie aufblitzende Tautropfen schimmern sie da und dort,
[bookmark: page027]27 über
Kakteenglocken, um Distelgebüsche, an den Ästen blühender
Bäume.

		Als ein solch blitzender, hummelgroßer Surrer plötzlich vor
Mannsräuschlins Nüstern aufschwirrt, gerade als es sich über ein
fettes Blatt beugt, tut das Fohlen einen erschrockenen Satz zur
Seite. Oh, da ist das Fünklein schon weit draußen und schillert
kupferrot und stahlblau über einem Distelkopf. Es wollte gar nichts
von dem jungen Pferd. Es ist kein Blutsauger. Beide haben sich
voreinander gefürchtet.

		Es ist die nachsichtigste Zeit, die die strenge Sonne dieser
unübersehbaren Landschaft gewährt.

		Mannsräuschlin schreitet täglich weiter ins Leben hinaus. Es
hält sich hart an der Mutter. Manchmal bleibt es stehen, dreht bei
und starrt wie in Gedanken verloren ins Weite, indes die weidende
Stute langsam weitergeht. Dann überfällt es plötzlich der Schrecken
des Alleinseins. Es wirft auf und ist mit ein paar steifen Sprüngen
neben ihr, sucht das Euter und weiß sich geborgen. Im hohen Gras
verschwindet es beinahe, und manchmal schaut nur der kluge schmale
Kopf aus dem Gehalm. Noch hat es das wollige Jugendfell, und die
Mähne ist nur ein dunklerer gekrauster Saum über dem feinen Nacken.
Seine Ohren hat es überall, und unaufhörlich spielen sie nach allen
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Seiten. Wenn die Stute das sieht, weiß sie, daß ihr Fohlen eine
feine und schnelle Seele hat, die es tauglich machen wird, das
Leben glücklich vor sich her zu treiben. Viertelstundenlang stehen
Mutter und Kind einander gegenüber und schnuppern sich zärtlich
ab.

		Mannsräuschlin ist das dritte Fohlen, das die Stute geboren hat,
und es ist das erste weibliche. Den Ältesten bekommt sie selten
mehr zu Gesicht. Lange hat der sich zu den tollen Burschen gemacht,
die ihre Tage auf eigene Faust leben und höchstens vor dem alten
Hengst, der die Herde führt, Respekt haben. Wenn er je an seiner
Mutter vorbeikommt, geschieht dies zumeist im gestreckten Galopp,
und sie kann zufrieden sein, wenn er in seiner Ausgelassenheit ihr
nicht einen Rippenstoß mit dem schmalen Hinterhuf versetzt.
Gutmütig und sanft, wie sie ist, würde sie ihm das nicht einmal
übelnehmen; auch zweifelt sie, ob er sie noch kennt. Sie hat die
genaue Witterung ihres Sohnes, und in der Freude über sein
herrisches Gedeihen wiehert sie ihm nach. Ach, Gott befohlen! Der
ist schon in Staub und Dunst verschwunden oder wälzt sich im hohen
Gras auf dem Rücken.

		Ihr zweiter Sohn ist eines Abends nicht mehr gekommen. Er war
kaum ein Jährling. Kurz erst hatte er sich die Mutter abgewöhnt und
es mit dem Gras [bookmark: page029]29 versucht. Stets war er noch in Rufweite geblieben,
und seine ersten Versuche, sich unter die Zwei- und Dreijährigen zu
machen, waren mißglückt. Das wurde ihm wahrscheinlich zum
Verhängnis. Ärgerlich und bockig war er dann eigene Wege zu weit
ins Land hinaus getrabt. Die Stute hatte ein paarmal gerufen. Sie
war zu matt, ihm nachzutraben; der Tag war glühend heiß. Weil sie
ihn dann nicht mehr sah, hatte er sich wahrscheinlich hingelegt.
Als er am Morgen ausblieb, vermißte der Hengst das Fohlen. Einen
großen Kreis nahm er auf und galoppierte den wiehernd mehrmals ab.
Einmal sah ihn die Stute zur Seite ausbrechen, dann kehrte er in
gestrecktem Galopp zurück. Er hatte sich vor dem Geruch einer
versickerten Blutlache, draußen an einer kahlen Sanddüne,
erschreckt. Er gab die Suche auf. Eng trieb er die Herde zusammen,
setzte sich an die Spitze und jagte in polterndem Galopp voraus,
dem Wind entgegen. Da begriffen die Stuten, daß er sie einer Gefahr
entführte. Schnaufend warf der Hengst auf, als wollte er die
verhaßte Witterung des Jaguars, die er an der Blutlache heftig
gespürt hatte, aus den Nüstern schütteln.

		In großer Zärtlichkeit hütet die Stute ihr feines Fohlen; und
als dem zwei Wochen alten die ersten [bookmark: page030]30 Zähne kommen, braucht sie
keine Sorge um ihr empfindliches Euter zu haben. Mannsräuschlin ist
ein behutsames und feinfühliges Tier und hängt mit der
leidenschaftlichen Kraft seines Herzens an der Mutter.

		Wenn die es betrachtet, stellt sie Vergleiche an mit den da und
dort grasenden Jährlingen und gewahrt, daß sein Kopf schlanker ist
von der Seite, breiter an der Stirn. Die Ohren findet sie kürzer,
als ihre Söhne sie hatten, und den schöngebogenen Hals länger. Wenn
es vor ihr herstelzt, gewahrt sie die langen Oberschenkel und die
sehr zarten und feinen Fesseln und Hufe, und daß das Geäder
deutlich unter dem Fell sichtbar ist. Am liebsten hat sie es, wenn
es auf sie zutrabt und aus großen, dunkelbraunen, schöngewölbten,
o wie fröhlichen und freundlichen Augen sie anschaut. Dann
schnuppert sie vor Vergnügen an seinen samtweichen Nüstern, die
weit offen stehen, viel weiter, als sie dies bei ihren Söhnen fand.
Mannsräuschlin wedelt mit dem kleinen Schweif vor Glück und
Wohlgeborgenheit und tut einen schwachen Versuch zu wiehern, der
die Stute mit Freude erfüllt.

		Stundenlang liegt sie satt und müd im hohen Gras, indes das
Fohlen in ihrem Schatten döst und nur die kurzen Ohren lebendig
sind. Dann steigen in ihrer Seele hundertjährige verworrene
Erlebnisse der [bookmark: page031]31 Ahnen auf. Lichte und dunkle Gefühle wogen auf und
ab. Sie weiß nicht, daß ihre Vorfahren unter goldenen und roten
Schabracken im königlichen Zug einherschritten; daß sie im Gedröhn
der Trommeln und Heerpauken stolz aufgaloppierten; daß sie, silbern
und golden geschirrt, dem hellen Ton der Trompeten mit hellerem
Wiehern noch antwortend, mit fliegenden Flanken hinstürmten,
unbekümmert um den Tod; ihn verachtend wie ihr Herr und Freund, der
Mensch, dem allein unter allen Lebendigen sie sich gehörig fühlten
in großem Stolz und freudiger Unterwerfung. Kein Wissen von dem
allen ist in der sanften und ruhigen Seele der Stute. Aber als
Mannsräuschlin mit einer leichten und freien Bewegung sich jetzt
auf die Beine stellt, ihre Nüstern beschnuppert; als sie seine
guten und edlen Augen sieht und die feine und hoffärtige Witterung
spürt: da stürmt es wie Trompeten und Siegesmärsche durch ihr
Gemüt; sie steht auf und ist glücklich, als das Fohlen jetzt zu
saugen beginnt. [bookmark: page032]32

		 

	
		
		Der Hengst

		Mai ist. Vor Wochen ist der Frühling in die
Gebirge gezogen, und der Sommer ist gekommen. Seine ersten vierzehn
Tage hielt er an sich. Zwar schoß ihm das Gras entgegen und ist
mannshoch, grün und saftig. Noch gibt es Wasserläufe und tiefe
Tümpel, verstreut über das Land. Die Blüten aber sind abgefallen
und verdorrt. Mit ihnen sind die Schmetterlinge fort. Da und dort
schaukeln Spätlinge, hungern und sterben eines Nachts. Wie auf
Verabredung sind die Kolibri davon. Die umschwirren jetzt die
größeren und wild duftenden Blüten in den Wäldern und Grasländern
der Gebirge. Eintönig geht Gezirp und Gesurr großer Insekten über
die Pampa, und der Jaguar brüllt häufiger und aus verschiedenen
Revieren. Gezänk der Rabengeier ist in den hohen Lüften und über
verendeten Tieren, da und dort. An manchen Tagen zieht ein großer
Schatten, den keine Wolke wirft, über das grüne Gefild. Dann
drängen die [bookmark: page033]33 Fohlen sich zusammen. Mannsräuschlin wird durch
kurzes Wiehern an die Seite der Mutter gerufen. Es folgt sogleich,
und unter dem hinziehenden Schatten steht es steif vor Angst. Aber
der Kondor sucht die Steppe nach Rinderherden ab. Kälber zieht er
den Jungpferden vor. Auch fürchtet er aus Erfahrung die Wildheit,
Gewandtheit und zornige Tapferkeit der Pferde. Weit draußen
verschwindet er im graublauen Horizont, und die schneeweiße stiere
Sonne wirft keinen Schatten mehr.

		Vor dem großen roten Hengst, der die Herde führt und ihr
unumschränkter Herr ist, hat Mannsräuschlin große Furcht. Wenn es
ihn aufwiehern hört, trabt es zur Mutter und drängt sich an ihre
Flanke, und wenn er im Galopp einherpoltert, macht die Stute ihm
willig Platz. Die Schar der Jungpferde strebt sofort in die Herde
zurück. Sie wissen: er will sie zusammenhalten.

		Seit mehr als zwei Dutzend Jahren ist er Gebieter der Herde, und
die ist jährlich größer geworden. Als er sich zu ihrem Herrn
aufwarf, zählte sie neun Stuten und sechs Fohlen. Jetzt gehorchen
ihm an zwanzig Stuten, und wenn er die Jährlinge und Fohlen
zusammentreibt und in kurzem Galopp die Herde umkreist, wiehert er
hellauf vor unbändigem Stolz und Herrscherlust. Fröhliche und
willige Antwort empfängt [bookmark: page034]34 er dann aus dem Trupp. Wenn
an windigen Abenden oder Morgen fernes Gewieher je herankommt,
stürmt der Hengst sprühenden Auges in den Wind. Sein rostroter
Rücken wogt im gestreckten Galopp durchs hohe Gras. Schwärzlich
umflattert ihn die Mähne. Den langen dünnen Schweif wild ausgereckt
stürmt er hin, die Lefzen geschürzt, das gelbe gewaltige Gebiß
gefletscht. Stampfend verhält er, gebläht die Nüstern, und
schmettert den hohen zornigen Kampfschrei gegen das ferne Gewieher
eines brünstigen Hengstes.

		Neugier und Angst und wilde Spannung läßt die Stuten
zusammenlaufen; die Fohlen vergessen ihres Übermuts. Willfährig
wiehert die Herde dem Hengst entgegen, der nach solch gewaltiger
Drohung in hohem Gang wieder zurückkehrt.

		Da gewahrt er unter dem Trupp der Junghengste einen, der
unbekümmert um den Herpolternden weidet, hart angedrängt an eine
dreijährige Stute, die dies freundlich duldet. Es ist gegen jedes
Herkommen, daß vierjährige Hengste sich an dreijährige Stuten
heranmachen, wenn es in den Sommer geht, und überdem ein
gewalttätiger Herr über der Ordnung des Herkommens wacht. In den
Wintermonaten oder auch nach der Sommersonnenwende hat dies nichts
auf sich, ist wahrscheinlich Spiel oder gute Kameradschaft,
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besondere Sympathie oder sonst etwas Geheimes und immer Gutes.
Jetzt aber ist es außer jeder Harmlosigkeit und kann nicht geduldet
werden. Die Ordnung des Verbandes ist gefährdet, wenn Eigensucht
und Unbotmäßigkeit sich regen.

		Ein-, zweimal umkreist der Hengst, den Herrschgier und
Eifersucht in diesen Monaten ganz erfüllen, mißtrauisch die Herde.
Wenn er an dem Jungkerl vorbeikommt, dreht der ihm die Kruppe hin,
scharrt den Boden und schlägt mit den Hufen. Das kennt der Alte.
Wie er wieder vorbeikommt, feuert der Junghengst aus, daß dem
Führer Erdbrocken um die Flanken sausen.

		Ho, Jüngling! — Kurz wiehert der Alte auf, und es ist nichts als
ein höhnisches Lachen. Aber der Junghengst ist von stolzer Abkunft.
Aushöhnen läßt er sich nicht, und gar neben der schlanken braunen
Stute, der der Junge gut gefällt. — Als dem aber plötzlich die
Vorderhufe des Alten an die Flanken preschen und er, aufbäumend,
dem Gewaltigen gerade an den Nacken reicht; als ein blutender Biß
an der Mähnenwurzel ihn aufschreien läßt: da weiß die junge Stute
sogleich, daß es nur einen Herrn gibt, auf Lebenszeit
wahrscheinlich, und sie ist es zufrieden.

		Der abgeschlagene Jungkerl hört ihr williges [bookmark: page036]36 Gewieher, das dem Alten
gilt, und macht sich in gestrecktem Galopp, in einem weiten Bogen
auf die andere Seite der Herde. Dort wird er Unterschlupf finden
und dann wieder zu ihr gelangen. Aber der Alte kennt seine Söhne
und kennt sich. Morgen würde der Junghengst andere Stuten mit
seiner Liebe bedrängen. Ho, das fehlte dem eifersüchtigen Gatten
und Vater so vieler schöner Frauen und Töchter! Die Welt ist groß!
Der Frauen gibt es viele! Such sie dir! Kämpfe um sie wie ich! Da,
mein Rücken, meine Kruppe, mein Hals, das halbe Ohr! Lauter Narben
um Frauen und ihre Liebe und ihren Besitz! Fort! Fort! Die Steppe
ist weit! Der Himmel ist hoch! Das Gras wächst überall und die
Frauen! Hol sie dir! Marsch!

		Da trollt er dem Herrischen ans Gesicht und Gehör und treibt ein
einsames und verbittertes Leben, durch Wochen und Monate. Aber
einmal wird er wiederkommen! [bookmark: page037]37

		 

	
		
		Sommernacht

		Die wilden und gewalttätigen Hochzeiten in der
Herde sind vorüber. Es ist hoher Sommer geworden, und das Dasein
wird strenger mit jeder Woche. Lotrecht stürzt der Glanz
schneeweißer Sonne herab aus leerer dunkelblauer Glocke, und es ist
ein Gefunkel und Gebraus des Lichts, ein Gesenge und
tausendfältiges Geflirr stechender Lanzen. Dröhnender Mittag des
Jahres vergewaltigt die hilflos hinwelkende Steppe.

		Die Pferde haben ihre Munterkeit verloren. Ihre Weide ist
verdorrt. Das hohe Gras knistert saftlos und ist graugelb
verbrannt. Wenn sie es abweiden, zerfällt es unter ihren Zähnen.
Nirgendwo ein Wasserlauf, kein Tümpel weithin. Der Boden beginnt zu
reißen. Tiefe Schründe klaffen durchs vertrocknete Erdreich. Weit
hinab ist es grauweiß und geborsten, und steigt keine Feuchte auf.
Die den Pferden bekannten Salzlachen und dünnen Wasserrünste sind
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versickert. Wochenlang haben sie an deren Rändern geweidet, weil
dort das Gras nicht völlig verbrannt war. Wenn sie die dürren
Spitzen abbissen, gelangten sie noch an halbwegs saftige Rippen.
Jetzt sind die Gründe und Ränder dieser Wasserstellen weißlich
bestäubt, und wenn man sie beleckt, wächst der Durst. Die Sonne
steht inmitten des feurigen Löwen und herrscht unerbittlich aus
ihrem königlichen Zeichen.

		Das gelle Gezirp der Zikaden schallt durch die Tage und hört
auch nachts nur gegen die Frühdämmerung hin auf. Tiefes Summen
blutsaugender Insekten geht mit den schweifenden Herden. Wolken von
Stechfliegen schwirren in Wolken von Staub um die gequälten Leiber
der hungernden und dürstenden Pferde. Da und dort bäumen sie,
brechen gequält in kurzem Galopp aus, werfen sich schnaubend und
gell wiehernd auf den Rücken, wälzen sich im Staub und werden
sogleich überfallen, wenn sie ruhig liegen.

		Mannsräuschlin zottelt neben oder hinter der Stute her. Es ist
jetzt fünf Monate alt, hat bald seine Milchzähne vollständig und
galoppiert lieber, als daß es trabt. Meist zottelt es steifen
Schritts vor sich hin. Die große Hitze fühlt es weniger, weil es
sich immer im Schatten der Mutter hält und weder Hunger noch Durst
leidet. In den letzten Tagen ist ihm manchmal [bookmark: page039]39 gewesen, als ob die Stute
weniger gut zu ihm wäre. Sie hat es nicht solange wie sonst saugen
lassen; und als es dann immer wieder sich herandrängte, hat sie es
unsanft abgewiesen. Das Fohlen hat in aufsteigendem Trotz die Ohren
zurückgelegt; unwirsch hat es geschnaubt und ein dünnes Wiehern
ausgestoßen. Die Stute drehte den Kopf nach ihm, und ihre großen
sanften Augen blickten das Fohlen an, das gleich die Ohren
aufstellte und ihre Nüstern abschnupperte. Sie bog ihren Hals über
den kleinen Kopf, und Mannsräuschlin schnaubte vor
Zärtlichkeit.

		Weil sie für das Durstige nicht mehr genug Milch hat; weil sie
selber hungert und dürstet; weil sie große Sorgen hat und weiß, wie
lange es dauert, bis der Regen kommt: so kann sie aus bekümmertem
Gemüt nichts anderes tun, als das Junge in großer Zärtlichkeit
hegen. Sie streichelt mit ihrem mageren Hals den schmalen Nacken
des Fohlens.

		Die Sommernächte über der Pampa sind kurz. Noch gewähren sie den
erschöpften Pferden ein wenig Erquickung. Die Kühle labt sie wie
ein dünner Trunk, und der manchmal heranstoßende Nachtwind riecht
feucht. Dann wirft der Hengst auf und trabt in kurzem Gang dem Wind
entgegen. Der verrät ihm eine ausdunstende Lagune. Mit weit offenen
Nüstern, die Lefzen [bookmark: page040]40 geschürzt, nimmt er in gestrecktem Trab die
Richtung. Polternd traben Stuten und Jungpferde hinter ihm her.
Mannsräuschlin hält sich hart an der Mutter und hat große Mühe,
mitzukommen. Es muß galoppieren, um dem Trab der Großen zu folgen.
Wenn der Wind flaut, verhält der Hengst. Er darf der Herde keinen
überflüssigen Weg zumuten. In der kurzen Dämmerung hat er sie
mehrmals umkreist und hat die Erschöpfung wahrgenommen. Er selber
ist mager und struppig geworden, und wenn er aufwiehert, den Stuten
Mut zu machen, ist es ein heiseres wildes Bellen. Da und dort
antwortet ihm schwaches Gewieher. Er merkt, daß er älter wird; der
Sommer setzt ihm härter zu als bisher. Er schwitzt stärker, und der
Staub krustet an seinem roten Fell.

		Das Schleifen der Zikaden hört auch nachts nicht ganz auf und
zittert im heißen Dunst unterm weißen Sternenlicht.

		Die hintrabende Herde umflattern lautlose Fledermäuse. Einen
erschrockenen Satz tut Mannsräuschlin, als das große schwarze Segel
einen Augenblick vor seinen Nüstern hingaukelt. Aber weil die
Stute, die diese Nachtleute aus jahrelanger Erfahrung kennt und
weiß, daß man ihrer sich nicht erwehren kann, ruhig vorwärts trabt,
beruhigt das ängstliche Fohlen sich, [bookmark: page041]41 dem die Nacht noch immer
sehr viel aufregender ist als der unbarmherzige Tag.

		Die dunklen Gaukler sind mit der Dämmerung aus hohlen Bäumen
geschlüpft; aus dichterem Geäst der Mimosen haben sie sich
herabgleiten lassen und ihre Segel im Sternenschein aufgetan. Sie
sind stumme einzelne. Aber wo sie Blut wittern, versammeln sie sich
in Scharen. Der Dunst der schwitzenden Pferde ist ihren feinen
Sinnen ein gerader und untrüglicher Weiser; und jetzt sind sie da,
lautlos und gespenstisch. Es fällt ihnen nicht ein, ein dürres
Jungpferd, wie Mannsräuschlin eins ist, zu schmecken. Überdies:
wohin käme man, bis der Wollpelz des Fohlens durchgenagt ist! Wenn
man auch nur ein kleines Gebiß hat und sich keinesfalls zu den
armseligen Tagfliegern mit ihren mühseligen Schnäbeln zählt,
trotzdem man gewiß so gewandt kreuzt wie die gewandtesten unter
denen (wenn man manchen Abend von Hunger geplagt zu früh sich
aufmachte, begegnete man höchst erstaunt diesen Tagfliegern im
dämmerigen Revier): man ist ein echter Räuber, legt keineswegs Eier
und hat ein Wolfsgebiß. Und man gebraucht es sehr fein und
hinterlistig. Die schöne Stute, die neben dem Jungpferd hintrabt,
gefällt einem.

		Kaum fühlbar geht die Blattnase nieder, faltet die [bookmark: page042]42 Segel ein,
entert zwei kleine Häkchen ins Fell und kauert, ein dunkler Klump,
auf dem Rücken des hintrabenden Pferdes. Oh, sie kennt die Gegend
genau, wohin der Schweif nicht mehr peitscht. Es hat viel Erfahrung
bedurft, und oftmals ist ihr das scharfe Pferdehaar über Rücken und
Gesicht geprescht und hat sie, ehe sie die Segel auftun konnte, zu
Boden gefegt. Jetzt weiß sie den Ort, wo sie vor Mähne und Schweif
Ruhe hat, und wo auch das Jucken des Fells ihr nicht die Zähne
ausbricht. Und sie schickt sich an. Schmerz verursacht sie dem
Pferde nicht. Täte sie das, es wälzte sich auf den Rücken, und ihr
Magen bliebe leer. Nein, sie macht es ganz sacht, raspelt ein wenig
die Haut auf, saugt ein wenig und hat für ein paar Stunden genug.
Wenn die Stute schliefe, merkte sie wahrscheinlich nichts von dem
Überfall. Nur daß am Morgen eine kleine flache Blutspur da ist, die
die Bremsen mit gierigem Gebrumm aufsuchen. Dann freilich weiß die
Stute, daß der nächtliche Gast da war, und es hilft ihr wenig, sich
auf den Rücken zu werfen. Die Fliegen sind zu behend und haben
einen langen und heißen Tag Zeit. Wenn die Wunde sich entzündet und
den Bremsen eine herrliche Nisthöhle gibt: dann erst wird die
harmlose Gewalt, die die nächtlichen Segler den Pferden antun, zur
Qual. [bookmark: page043]43

		Wind und Witterung haben den Hengst nicht betrogen. Eine tiefe
Grube, um die ein Akaziengebüsch steht, hält noch Wasser. Davon
sind die Blätter halbwegs frisch und haben das Wasser vor dem
Verdunsten bewahrt. Der Hengst schlägt einen weiten Bogen. Er kennt
die Gefahren heimlicher Wasserstellen. Weiter rückwärts verhält die
Herde. Da und dort bricht ein Jungpferd aus, schmachtet gegen die
Feuchte und kehrt unwillig schnaufend wieder ins Rudel zurück. Dann
tritt der Hengst den Rand an. Näher schiebt die Herde sich. Der
Sand gibt nach, rutscht ab. Schnaubend tritt der Hengst zurück.
Furchtbar steigt der Durst vor der feuchten und kühlen Witterung.
Was tun?

		Er weiß nicht, wie tief es ist, und scheut sich. Er kennt die
heimtückischen tiefen Wasserstellen, in denen man die Füße brechen,
aus denen man schwer heraufklimmen kann. Er wirft sich auf den
Hinterbeinen herum und wiehert heiser auf. Die Stuten drängen
ratlos aneinander, scharren schnaubend. Wieder tritt der Hengst den
Rand an und läßt sich fast auf die Kruppe nieder. Die Vorderbeine
weit von sich gestreckt, rutscht er den Rand hinab, gleitet ins
Wasser, das ihm übers Sprunggelenk reicht. Die Stuten folgen. Die
Jährlinge beißen einander um die Plätze.

		Mannsräuschlin, das hart an der Mutter verhält, [bookmark: page044]44 stemmt sich
gegen den Rand. Es scheut vor dem Ungewöhnlichen. Die hohen Stelzen
ausgespreizt, steht es und wiehert dünn, als die Stute im Dunkeln
unkenntlich wird. Weil es nicht sehr durstig ist, wartet das Fohlen
geduldig. Schnaufen und Geschlürf, heiseres Gewieher und das
Aufpoltern der emporklimmenden Pferde gehen weithin über die
Steppe. Dann erscheint im Osten der graue Streif, und alsbald
zücken die Lanzen der schneeweiß aufsteigenden Sonne über die
Pampa. [bookmark: page045]45

		 

	
		
		Kameraden

		Die Tage rollen herauf und hinab, und
Mannsräuschlin muß seit Wochen selber für sich sorgen. Die Milch
der Mutter wurde täglich dünner und der Hunger des Fohlens größer.
Bekümmert hat die Stute das gefühlt, und so sanft als möglich hat
sie sich dem Ungestüm immer öfter entzogen. Sie lief vor dem
Hungrigen davon, und Mannsräuschlin, das dies für Spiel und Spaß
hielt, bockte hinter ihr her. Aber sobald sie verhielt, suchte es
ungestüm nach dem Euter. Da trat sie das ungehalten Wiehernde
einmal heftig an. Sie hatte nichts mehr zu geben. Das Fohlen
stutzte, als es die Stute drohen sah, grätschte steif und staunte
das gute Gesicht der Mutter an, die zornig schnaubte. Es begriff
nichts. Es starrte in die großen Augen und vergaß zu schnuppern.
Dann beugte die Stute sich hinab und begann das dürre Gras zu
weiden. Ganz [bookmark: page046]46 langsam und noch immer in steifer Grätsche bog
auch das Fohlen sich hinab und weidete am selben Grasbüschel. Eine
Weile trieb es das ohne sonderlichen Ernst und riß der Stute einmal
die ausgerauften Halme aus dem Maul. Es schmeckte ihm schlecht;
lange nicht so gut wie die grünen Blätter, die es an der
Wasserstelle, mehr aus Übermut oder Naschhaftigkeit oder auch aus
Neugier, weil es die anderen Pferde daran weiden sah, gekostet
hatte. Als es jetzt zu fressen aufhörte und die Stute fragend aus
seinen dunkelbraunen Augen anschaute, schüttelte diese schnaubend
die Mähne. Oh, Mannsräuschlin hat ein feines Ohr für die Sprache
der Mutter.

		»Ich habe nichts mehr für dich! Du bist alt genug! Mir ist es
ebenso gegangen. Und deinen Brüdern! Wir müssen selber für uns
sorgen! Wir sind alle gleich! Und die Welt ist groß!«

		Da warf Mannsräuschlin auf, wieherte dünn und trotzig und
trollte sich. Nach ein paar Schritten verhielt es, sah sich nach
der Stute um; und weil die ruhig weidete, feuerte es unwillig aus
und bockte zu einem Trupp Jährlinge, die weiter draußen spielten
und dösten.

		Die Stute schaut ihm nach. Sie hat das nämliche Gefühl wie bei
ihren Söhnen, als die eines Tages [bookmark: page047]47 von ihr fort zu den
Jungpferden getrollt waren. In den ersten Wochen kommen sie oftmals
wieder, begreifen lang nicht, daß es großer Ernst ist mit der
Selbständigkeit, kommen dann immer seltener, und wenn sie die erste
Regenzeit überstanden haben, treiben sie ihr mutiges Leben vor sich
hin und kennen die Mutter nicht mehr.

		Die Stute fühlt sich krank. Die harten Sommer und der letzte
Winter haben sie geschwächt. Schwerträchtig ist sie tagelang bis an
den Bauch im lehmigen Wasser gestanden, weil auch die Inseln
zeitweilig überschwemmt waren. Mehr um des Jungen willen hat sie es
nicht gewagt, schwimmend höheres Land zu suchen, sich von
Wurzelwerk und hertreibendem Gesträuch ernährt, bis endlich
Halmspitzen auftauchten. Dann bekam sie von dem nassen Futter eine
Kolik und erholte sich erst, als Mannsräuschlin geboren ward. Aber
sie hustet noch immer.

		Mannsräuschlin beschnuppert sich mit den Jährlingen und
Jüngsten, die gleich ihm im März oder Februar zur Welt kamen und
auch zeitweise ihren Müttern entlaufen oder von ihnen verjagt
werden. Die Jährlinge sind hochmütig und streitsüchtig. Sie dulden
es allenfalls, daß die jungen Stelzbürschchen sich an sie
heranmachen. Kameradschaft aber werden sie [bookmark: page048]48 erst anerkennen, wenn man
sich einmal ordentlich gebissen hat und auch jederzeit bereit ist,
die tollsten Streiche zu machen, deren kühnster ist: dem alternden
Hengst auf eine Viertelstunde Gehorsam zu verweigern, weit aus der
Herde zu galoppieren und keinen Deut sich um den zornigen Ruf des
Führers zu kümmern. Im Gegenteil: sich taub stellen, warten, bis
der Ergrimmte heranpoltert, und dann ins Weite flüchten, statt sich
in die Herde zu machen. Die Verwegenen merken recht gut, wie der
Alte schwitzt und schnaubt, und daß er lieber seinen Kopf im kargen
Schatten des Artischockengebüschs ließe und döste; und sie hänseln
ihn übermütig und ohne Mitgefühl, lassen ihn auf ein paar Längen
heran und galoppieren in verschiedenen Richtungen davon, bis er die
Verfolgung aufgibt. Er kennt sie ja! Aber Auflehnung reizt ihn
immer; und je älter er wird um so mehr. Sie schwitzen auch! Aber
bei ihrer Jugend! Ach, Gott befohlen! Sie haben gesehen, daß die
vierjährigen Hengste im Frühjahr dem Alten schwer zu schaffen
machten und recht wenig Respekt vor ihm hatten. Und sie fühlen sich
keineswegs geringer als die Vierjährigen. Freilich, wenn der Schrei
des Jaguars herüberkommt, oder im Winter das Wasser sie zu ersäufen
droht: dann, o dann werden sie gehorsame und anhängliche
Bursche. [bookmark: page049]49

		Mannsräuschlin hat sich zu einem kleinen Hengst gesellt, der
einen Monat jünger ist als es selber und ein hochmütiges und feines
Gesicht hat. Eine Weile haben die beiden sich abgeschnuppert und
Gefallen aneinander gefunden. Dann sind sie im Kreis hintereinander
hergestelzt, und jetzt stehen sie sich gegenüber und betrachten
einander aus großen, braunen, gewölbten Augen ernsthaft. Beide
wedeln mit den kleinen dünnen Schweifen und wissen, daß sie es gut
meinen. Sie sind sehr nah verwandt. Die Mutter des Hengstfohlens
ist Mannsräuschlins Großmutter. Der rote Hengst, der zu altern
anhebt, ist der Vater beider Fohlen und zugleich Mannsräuschlins
Großvater. In der unabsehbaren Reihe der Ahnen sind sie die
jüngsten und rechtmäßigen Glieder und gehören seit Urzeiten
zueinander. Sie haben in ihrer Jugend gar kein Wissen, daß es
Hengste und Stuten gibt, und sind freie Geschöpfe, ohne einen
Auftrag ans Leben, mitten noch in dem stillen Bezirk und kaum noch
auf dem Weg hinaus, wo es zu wirbeln beginnt, wo man
herumgeschleudert wird, je weiter man an den Rand gerät, und eines
Tages dann aus dem wirbelnden Kreis ins Unergründliche
hinabfällt.

		Oh, jetzt sind die zwei zierlichen und struppigen Fohlen erst
aus dem Unergründlichen hereingestelzt. [bookmark: page050]50 Herrlich steigt die Wölbung
vor ihnen auf, der Welt, des Lichts und des Lebens; und wie die
glühenden Tage mit den kühleren Nächten im Kreis sich drehen:
traben und galoppieren, weiden und dösen die kleinen Kömmlinge,
gehegt in der hinschweifenden Herde, durch das glückselige Dasein
aller Gottesgeschöpfe auf Erden. [bookmark: page051]51

		 

	
		
		Großmutter

		Gegen Abend aber machen die beiden Fohlen sich
furchtsam wieder zu ihren Müttern, deren Gewieher sie deutlich
heraushören aus der Herde.

		Wie die Wochen gehen, steigen Hunger und Durst in der Herde. Die
älteren Tiere wissen es und beugen ihre Nacken unter das
Unvermeidliche. Hängenden Halses stehen sie in stummen Gruppen,
eingehüllt in Wolken von Staub und Fliegen. Stundenlang ist nichts
zu hören als das Peitschen der langen Schweife, das Aufstampfen der
Hufe, dumpfes Schnauben, und manchmal ein heiserer Aufschrei, wenn
der Stich einer Bremse besonders schmerzhaft war.

		Die Jährlinge verlieren den Übermut höchstens während der
Mittagsstunden. Sonst treiben sie schwitzend und schnaufend ihre
wilden Spiele im raschelnden Gras. Am liebsten wälzen sie sich auf
dem Rücken, schütteln die Beine gegen den Himmel, liegen eine
Minute, wie um sich zu besinnen, was es nun geben könne, springen,
von irgendeinem Einfall erfaßt, [bookmark: page052]52 plötzlich auf, galoppieren
ein paar Längen und weiden dann das dörrende staubige Gras. Die
zahmsten Dinge tun sie mit einem großen Aufwand von Kraft und
Wildheit. Die Welt ist ihnen zu eng, das Leben bricht über die
Dämme.

		Die Jüngsten staunen diesen Burschen nach, wo sie sie erblicken,
möchten mittun, werden nicht ernst genommen und taumeln zwischen
Geburt und Dasein immer noch unbeholfen und schüchtern hin; wissen
es nicht, ob sie näher der ersteren oder dem Kommenden sind.

		Mannsräuschlin hat jetzt alle Schneidezähne und auch die
Eckzähne. Das glänzende weiße Milchgebiß ist da. Ohne Kummer und
Schmerz, ganz friedlich ist es gekommen und wird ebenso friedlich
wieder gehen. Oh, Mannsräuschlin hat Zeit, bis es sein ordentliches
Zahngerüst fürs lange Leben sich anschafft. Zum Abweiden des
brüchigen Grases braucht es fast nur die Lefzen, und sonstwie zu
beißen hat sein sanftmütiger Sinn keine Absicht. Sein Fell ist
immer noch struppig, und die kleine Mähne steht aufrecht, dunkel
und lächerlich trotzig zu dem Milchgesicht. Der kurze dünne Schweif
ist in fortwährender Unruhe; er langt noch nicht die mageren
Flanken hin, und das Fohlen wirft sich vor den größeren Surrern
lieber gleich auf den [bookmark: page053]53 Rücken. Als es die ersten Stiche bekam, scheute es
entsetzt, bockte und feuerte aus, und wußte nicht, wer ihm
übelwollte. Später begriff es, daß die Schwirrer stechen. Da bockte
es schon, wenn es das Gesurr hörte. Aber das nutzte ihm ebensowenig
wie den anderen. Der lange Schweif der Stute fegte ihm den Rücken,
und das tat gut. Seither hält es sich in den heißesten Stunden bei
der Mutter. Die wedelt freundlich und unermüdlich, trotzdem sie
schwach und matt sich fühlt und sich selbst den Stichen der Bremsen
aussetzt.

		Stundenlang treibt Mannsräuschlin sich mit dem Hengstfohlen
umher, das sein Milchgebiß noch nicht fertig hat. Es saugt noch ein
und das andere Mal am Tage bei seiner Mutter, die größer und
stärker und um sieben Jahre älter ist als Mannsräuschlins Mutter.
Dabei begleitet das Stutenfohlen den Kameraden einmal. In weiter
Grätsche stellt es sich hin und schaut dem Schmatzenden zu. Die
Stute beschnuppert den kleinen Fremdling, den sie recht gut kennt.
Sie wiehert freundlich und leise auf, als sie Mannsräuschlins
Witterung deutlich hat. Die kennt sie ganz genau. Es ist die
nämliche und sanftmütige Witterung, die vor mehreren Jahren ein
Stutenfohlen von ihr hatte. Seither hat sie nur mehr männliche
Kinder gehabt. Natürlich ist dieses Junge aus ihrem Stamm! Sie
[bookmark: page054]54
täuscht sich nicht. Nach einem Dutzend Jahren noch hätte sie die
nahe Verwandtschaft gespürt. Freundlich schnaubt sie über dem
schmalen Rücken Mannsräuschlins, und als dieses ein paar Schritte
von ihr tut, schreitet sie ihm nach. Das nimmt der kleine saugende
Hengst übel und bockt davon. Mannsräuschlin verhält; und weil die
Witterung des Euters sehr lockend ist, macht es sich vorsichtig
unter die hohe Stute. Ganz geheuer ist ihm nicht. Es weiß gut, daß
sie nicht seine Mutter ist; aber es hat ein argloses Gemüt, und das
Gute im Leben ist natürlich immer gut gemeint. Die Stute dreht den
Kopf nach der struppigen kleinen Kruppe, die da an ihre Flanke sich
drängt. Sie hat das Milchgebiß wohl gewahrt und ist besorgt, ob das
Fohlen sie nicht verletzen wird. Aber weil dieses sehr behutsam und
glücklich den peinigenden Durst stillt, hält die Stute aus und
freut sich über den zarten Fremdling, der ihr Enkelkind ist. Als
dann der eigene Sohn herantrabt und staunend vor der Gruppe
verhält, entzieht sie Mannsräuschlin das Euter, und gleich macht
sich das Hengstlein an sie. Dann trollen sich die beiden Fohlen,
wiehern dünn, bocken vergnügt und wälzen sich im hohen Gras.

		Die Großmutter und Mutter schaut ihnen aus guten großen Augen
nach und hat schöne Bilder vergangener [bookmark: page055]55 Jahre in ihrer Seele.
Regenzeiten und heiße Sommer sind gekommen und gegangen. Ihre Söhne
und Enkel sind draußen am Rand der Herde. Der Älteste hat es im
Frühling gewagt, gegen den Führer sich zu empören.

		Das jüngere ihrer beiden Stutenfohlen – es war etwa drei Jahre
alt – hatte der alte Hengst im verflossenen Frühling aus der Herde
gejagt. Sonst hatte er nie genug Frauen um sich gesehen. Vielleicht
hatte er ein Einsehen mit den Junghengsten, die tagelang draußen im
Weiten wieherten und wild umherpolterten. Mau mußte ihnen
Gesellschaft geben. So war es wohl. Oder nicht? War er älter
geworden? Bedrängte so viel Jugend in der Herde sein Leben? Sie
hatte seinen Kampf mit ihrem Sohn genau beobachtet. Zwar hatte er
den Jungkerl leicht abgeschlagen. Aber hernach hatte er lange
geschnauft und ihm keinen Haß nachgeschrien. Dumpf hatte er vor
sich hingekollert und sich dann niedergetan. Wenn er vorbeitrabte,
war die Witterung nicht mehr kühn und herrisch. Er wurde alt.
Wahrscheinlich wurde auch sie alt.

		Sie galoppierte kurz an. Sie landete neben Mannsräuschlins
Mutter, die sie vor mehr als einem halben Dutzend Jahren dem roten
Hengst geboren hatte. Ein Trupp Jungpferde stürmt an den zwei
Stuten [bookmark: page056]56
vorüber. Söhne, Töchter, Enkel, Urenkel. Ernsthaft, die Mähne
schüttelnd, schaut die braune hohe Stute den Hinpolternden nach.
Dann schnuppern die zwei Mütter sich flüchtig ab und weiden
gemachsam das verdorrte Gras.

		Die lichte und unendliche Bahn des Lebens wird weit draußen in
der Unermeßlichkeit zum Kreis. [bookmark: page057]57

		 

	
		
		Der große Schrecken

		Unter der furchtbar sich wölbenden Himmelsbläue,
unter der schneeweißen dröhnenden Sonne bedrängt stumme Lebensangst
die Pferde. Die Führer vieler Trupps haben sich zusammengetan, und
es ist nun eine Herde von mehreren hundert Pferden, die, in hohe
Staubwolken gehüllt, die Pampa durchschweift.

		Sie sind weiter westlich gezogen, wo hügelige Ausläufer der
Gebirge in die Grasöde dringen. Da und dort stehen kahle Felsen;
tiefe Erdrinnen mit steilen Abhängen furchen je und je das Land.
Baumgruppen sind häufiger, aber sie geben nur dünnen Schatten, und
im trockenen heißen Nordwest rascheln sie mit verstaubten
Ästen.

		Die beiden Stuten halten sich nahe beieinander, und ihre Fohlen
folgen ihnen so genau, daß die Schweife der Mütter ihnen über die
Milchgesichter wedeln. Die schmalen Hufe versinken bis an die
Sprunggelenke im Sand, der von den voraustrabenden Hunderten klein
zerbröselt wird. Lange hat auch die hohe braune [bookmark: page058]58 Stute keine Milch mehr,
und der bald halbjährige magere Hengst zottelt halbverschmachtet
neben Mannsräuschlin hin, das längst gelernt hat, für sich selber
zu sorgen und hängenden Kopfes, dünn schnaubend, ängstlich ob der
riesigen Versammlung und doch vertrauensvoll der Mutter folgt. Die
wendet manchmal den Kopf nach dem Fohlen, das dann gleich
aufgaloppiert und sich abschnuppern läßt. Es hofft auf etwas, und
vor solcher Zärtlichkeit wedelt das dünne Schweiflein gleich
übermütig. Aber es hat umsonst gehofft. Die Stute trabt langsam
weiter. Enttäuscht steht das Fohlen und drängt sich dann hinter die
Kruppe der Mutter. Dumpfes Poltern dröhnt zum gleißenden
Firmament.

		Stundenlang verhalten die führenden Hengste, und die Herden
weiden, weithin sich ausbreitend, stampfend, schnaubend, heiser
kollernd, in Staub gehüllt und von Fliegenschwärmen umbraust.

		September ist. Von Hunger abgezehrt, struppig von Durst und
Staub, erschöpft von tagelangem Traben und schlaflosen Nächten,
überkommt die Pferde mählich eine große Lebensbeklemmung, und ihre
streng gespannten Nerven erzittern unter dem hohen Druck so
unbarmherzigen Daseins.

		Was für Bilder in ihre Seelen aufsteigen; welche Schrecknisse in
ihr Gemüt einbrechen; vorzeitliche [bookmark: page059]59 Erinnerungen oder geheime
Aufflutungen des hinhetzenden Lebensstroms; magische Wirkung der
Himmelslichter und großen Gestirne, die durch die feurigen Häuser
rollen und denen sie untertan sind, mehr als andere Tiere: eines
dröhnenden Mittags tut der älteste der Hengste einen heiseren
gellen Schrei, wirft sich hoch auf und stürmt polternd und laut
schnaufend in gestrecktem Galopp in den Horizont. Seine Stuten und
Jährlinge folgen sofort. Aufgellend stürzen der Rote und die
anderen Führer nach, und in entsetzlichem Schrecken, in
ausbrechendem Wahnsinn rast die Herde die Steppe hin, in panischer
Flucht vor etwas Furchtbarem, das, aus den wilden Fluten des
Lichts, der dampfenden Erde, der Angstströme aus so vielen
verschmachtenden Leibern und erschöpften Seelen ausbrechend, in
dämonischem Wirbel sie plötzlich umnachtet.

		Zerstampft ist das morsche Gras; zerfetzt die Dornenhecken und
Gesträuch; zertretenes Kleingetier, überrannte Schafe, gehetzte
Pampahirsche und Rinder; wild hinstürmende Strauße. Heiseres
Gebrüll dringt minutenlang aus dem Gedröhn und erstirbt in Geächz.
Zu spät ist der Jaguar geflüchtet. Blutend und zertrampelt liegt er
in einer Sandmulde, und die Fliegenwolke geht über ihm nieder.
Kreischend folgen die [bookmark: page060]60 Rabengeier der hinpolternden Herde. Die wissen,
daß Festzeit wird.

		Hin stürmen die Pferde. Die Angst steigt mit der Erschöpfung.
Felsen stehen im Weg. Dahinter ein ausgedörrter Bachrunst zwischen
steilen Ufern. Was wollen Felsen und Schründe? Feuer des Wahnsinns
sind die dunkelbraunen Augen. Nichts sehen sie, nur Weite, Weite,
Flucht. O tödliche Lust der Leiber und Seelen, die vor dem
Leben selber hinstürmen! . . . Krachend zerschellt der älteste
Leithengst am Felsen. So furchtbar ist der Anprall, daß der Nacken
bricht, der Schädel zertrümmert; eingestoßen ist die breite Brust.
Kein Schrei, kein Aufbäumen! Wie vom Blitz getroffen schlägt er
hin. Über ihn stürmen die Stuten, zerbrechen, zerschmettern.
Seitlings brechen vor dem sich wälzenden Haufen die neu und neu
Anstürmenden aus, stürzen die Hänge hinab, überschlagen sich,
schreien gell aus blutenden Mäulern, zucken mit gebrochenen
Gliedern, aufgerissenen Leibern. Hinweg, hinweg! Über die
Gefallenen und Stöhnenden poltern die Reste der Herde. Als die
Fohlen, die solchen Fluchten nicht gewachsen sind,
herangaloppieren, verhalten sie bäumend mit den wenigen Stuten und
Jungpferden vor dem Hang und sehen die anderen den jenseitigen Rand
hinaufklimmen; indes die drüben Angelangten weite [bookmark: page061]61 Bogen tun, sich scharen
und allmählich in langsameren Gang fallen.

		Schnaufend und bebend, mit fliegenden schweißtriefenden Flanken,
die weiten Nüstern gebläht, in Gesicht und Auge noch das Flackern
und Zucken der Raserei, mit peitschenden Schweifen und stoßenden
Lungen, traben sie kurz hin und her, feindselig und fremd
aufeinander schauend, zögernd im Schnuppern sich erkennend oder
sich meidend, je nach der Verschiedenheit ihrer
Herdenzugehörigkeit. Wenn sie auf die Toten und Verwundeten
schauen, schnauben sie wild und schütteln die Hälse, werfen
wiehernd auf und jagen davon. Sie begreifen nichts; sie zittern
schrecklich. Entsetzen und Schmerz geht durch ihre Seelen. Es ist,
als ob der Fluch: »Disteln und Dornen sollst du tragen«, der über
diesem weiten Land zu dräuen scheint, über die Seelen dieser
vertriebenen, ausgesetzten und ihrer schöneren Heimat beraubten
Tiere Gewalt bekommen hätte. Unergründlich sind die Schächte, aus
denen ihr Wahnsinn sich erhob.

		Die Hengste, soweit sie noch leben und heil sind, gewinnen
zuerst die Besinnung. Sie locken und befehlen ihre Stuten. Es
gehorchen ihnen die Hörigen ihrer Herde. Die, deren Führer tot oder
wund sind, schnauben um die röchelnd Liegenden und den Hang
[bookmark: page062]62 hinab.
Viele Tage wird es dauern, ehe sie neuen Führern gehorchen; viele
Tage lang werden herrenlose Stuten und Fohlen ziellos die Pampa
durchschweifen und wiehernd den Führer suchen. Zweifelnd nur und
mißtrauisch werden sie jetzt, im frühen Herbst, die Botmäßigkeit
jüngerer Hengste, die sich zu Herren aufwerfen werden,
anerkennen.

		Tot ist die hohe braune Stute, und der kleine Hengst ist
verwaist. Mannsräuschlins Mutter war zu schwach, dem rasenden
Galopp bis ans Ende zu folgen. Kurz vor dem Abhang versagte ihre
Kraft, und sie fiel in kurzen Trab. Ihr Fohlen war weit hinten und
holte langsam auf. Jetzt stehen die drei hochatmend da und
schnuppern Blut und Schweiß.

		Dann hört die Stute das Gewieher des Roten, der von drüben her
ruft. Da müht sie sich, über den Hang zu kommen. Scheu und
vorsichtig, keines der verwundeten und toten Pferde mit dem Huf
berührend, findet sie einen Weg. Mannsräuschlin folgt ihr zögernd,
ängstlich mit den Ohren spielend und behutsam auftretend. Das
verwaiste Hengstlein, das nirgend die Mutter wittert und hilflos
dasteht, wiehert dünn, als es die Stute und das Fohlen
davonschreiten sieht. Da wendet die Stute den Kopf und lockt es.
Steif und furchtsam folgt das Verwaiste. [bookmark: page063]63

		 

	
		
		Sterben

		Die Wochen gehen, und die Tage werden immer
heißer. Dürre Knochengerüste unter struppigem Fell ohne Glanz, das
faltig um sie schlottert, schweifen die Pferde durch die Pampa.
Längst haben die Hengste ihre Herden dem Ort des Schreckens
entführt. Nur die in den Morgenstunden fernhin kreisenden Geier
erinnern die Pferde an den großen Wahnsinn. Dann schnaufen sie wild
und schütteln die Mähnen.

		Mannsräuschlin hat das dumpfe Ereignis lang vergessen. Es
zottelt neben dem kleinen Hengst hinter der Stute her und ist so
matt und geschwächt, daß es oft zu weiden aufhört. Aber die kranke
Stute beobachtet ihr Fohlen gut. Wenn sie es nicht fressen sieht,
rauft sie Büschel dürrer Halme aus und läßt die vor seinen Nüstern
baumeln. Dann trabt der kleine Hengst herzu und beschnuppert die
Wurzeln. Mannsräuschlin, das, obwohl es ein paar Wochen älter ist,
doch ein deutliches Gefühl der Unterordnung hat vor dem herrischen
[bookmark: page064]64
Hengstfohlen, macht es gleich nach. Zwar auch die Wurzeln sind
dürr; aber sie sind nicht heiß und haben eine Witterung von
Lebendigkeit. Unlustig futtern die beiden Fohlen. Dann stehen sie
still neben der Stute, die sich niedergelegt hat.

		Sie atmet kurz und hustet trocken. Den Hals hat sie lang
ausgestreckt, und ihr schöner Kopf liegt auf einer Sandwelle.
Manchmal zucken die mageren Beine, wenn eine große Fliege ansticht.
Ihre Flanken heben und senken sich in fiebrigem Atem. Der heiße
staubige Wind hat ihre Lunge, die von der schweren Erkältung im
Winter noch nicht heil ward, entzündet. Tagelang hat die Stute sich
unter großen Schmerzen, die sie bei jedem Atemzug quälten,
hingeschleppt. Der stundenlange rasende Galopp an jenem
Schreckenstag hat sie völlig entkräftet.

		Wie sie die beiden Fohlen, die keineswegs etwas begreifen,
anschaut, kommen ihr die Bilder ihres Lebens. Überschwengliche und
hinwelkende Sommerzeiten, rauschende und unübersehbare Winterfluten
breiten sich unendlich hin über die einfältige und sanfte Seele des
sterbenden Tiers. Hunger und Durst sind nur mehr hinziehende
Schatten. Das erste Fohlen war ein großes Staunen und eine überause
Zärtlichkeit, die bei jedem ihrer Jungen sie neu ergriff. Ihre
[bookmark: page065]65
fiebernden Augen gehen über Mannsräuschlin und betrachten es lange
und ernsthaft. Sie glaubt, daß das Fohlen tauglich sein wird für
das mühselige und glückliche Leben, und sie schnaubt freundlich zu
dem neben ihr Stehenden, das ins Weite starrt und mit dem kleinen
Schweiflein unaufhörlich wedelt. Dann muß sie kurz husten, und
blutiger Schaum ist auf ihren Lefzen. Mannsräuschlin schnuppert an
ihren Nüstern. Wie es die kranke Witterung spürt, wirft es auf und
tut ein paar Schritte seitwärts.

		Die Herde weidet weithin zerstreut. Da und dort rufen Hengste
ihre Stuten. Es geht gegen Abend. Mannsräuschlin hat es lange
begriffen, daß diesem lauten Befehl gehorcht werden muß. Es kennt
genau die Stimme des Leithengstes seiner Herde und trabt zögernd
und oft umblickend dem Rufe nach. Auch das Hengstfohlen folgt. Die
sterbende Stute reckt ein wenig den Hals nach den Davontrabenden,
die im hohen raschelnden Gras verschwinden.

		Dann vermißt sie der rote Hengst. Polternd kommt er heran,
verhält kurz und schnaubt herrisch über der Daliegenden. Noch
begreift er nichts. Weil die Stute nicht aufsteht und trotz der
Fliegenwolke den Schweif nicht rührt, beugt der Hengst sich herab
und schnuppert an ihrem Gesicht. Er sieht, daß die mageren
staubigen [bookmark: page066]66 Flanken in kurzen schwachen Stößen gehen, und wie
die Stute hustet, wittert er den kranken Schaum. Jetzt begreift er.
Er kennt das. Oft hat er es gesehen und weiß, daß man nicht mehr
aufsteht. Unschlüssig verhält er und scharrt den Boden, schnuppert
den ausgezehrten Leib hin und sichert aufwerfend wieder nach der
Herde. Der alte Hengst weiß genau, daß die sterbende Stute
Mannsräuschlins Mutter ist, und er hat neugierig den weißen Fleck
auf der Stirn des Fohlens wahrgenommen, der in allen Herden so
selten geworden ist, und auf den die Pferde, wenn sie ihn bei
anderen sehen, sehr stolz sind. Uraltes, ganz unbewußtes Erinnern
und dunkles Gefühl der Abkunft von frühen herrlichen Geschlechtern
hat dabei den Hengst überkommen, und er behält die zierliche
Jungstute besonders im Auge. Es ist nicht sicher, ob er sie nicht
einem Jüngeren lassen muß. Er hat die feine Witterung des Fohlens
besonders gern und windet gegen die weit draußen sich versammelnde
Herde.

		Dann geht ein Schauer über das faltige struppige Fell der Stute,
und sie reckt schwach den Hals. Der Hengst schnuppert über ihren
Augen, die weit offen sind; sie schnauft heiser und zieht seine
Witterung ein. Dann ist es, als galoppierte sie in die Steppe
hinaus. Die mageren Schenkel tun die Bewegung des o so
[bookmark: page067]67
geliebten Ganges. Vielleicht zeigt ihr ein hinschwindender Traum
einen Wassertümpel. Dann streckt sie sich aus, und das sanfte
dunkelbraune Auge ist wie aus Glas.

		Da wirft der Hengst schnaubend auf und poltert davon. Er weiß um
den Tod. Er fürchtet ihn nicht, aber er scheut sich vor allem
Toten. Dieses herrliche Geschlecht ist allen Lebens voller und
wissender um es und jenseitiger als die übrigen Geschöpfe Gottes.
[bookmark: page068]68

		 

	
		
		Vergebliche Suche

		Dann hört eines Tags der Nordwest zu wehen auf.
Das Gras raschelt nicht mehr, und die Staubwolken stehen still über
der Herde. Drohend ist diese plötzliche Stille, und die weiße Hitze
weicht einer bleigrauen Schwüle, die auf die Pferde hinabdrückt,
daß sie ungern aufstehen. Selbst die alten Hengste liegen da und
dort und vergessen zu sichern. Den Abgezehrten und Verschmachtenden
verwirrt sich stundenweise ihre Welt. Sie dösen in fiebrigen
Durstträumen, wühlen zuzeiten die dürren Lippen in den Sand,
blinzeln aus glasigen Augen vor sich hin; die Stiche der Bremsen
fühlen sie kaum, hören nicht das tiefe Summen der Fliegenwolke,
bäumen und bocken, weiden und wiehern nicht. Mühselig und rauh geht
ihnen der Atem. Wildes Schnaufen da und dort verrät die Pein der
Kreatur.

		Mannsräuschlin ist dürr und struppig, verwahrlost und über und
über mit Staub bedeckt. Die ruppige [bookmark: page069]69 dunkle Mähne gibt dem
schmalen Tier ein verwegenes Ansehen, wenn es einhertrabt. Aber es
trabt ungern. Es hat viel Mühens mit Abwehr der Blutsauger, bockt
stundenlang, feuert aus und hat am Hals und an den Oberschenkeln
große Beulen. Lange hat es eingesehen, daß diese Unentwegten durch
einen steifen Galopp sich nicht stören lassen, daß sie sich auf die
galoppierenden Vettern ruhig, ohne viel Wesens niederlassen; nicht
nur auf Rücken, Hals und Flanken, auch auf die ausholenden Beine,
und dann im Augenblick losstechen. Und Mannsräuschlin hat gelernt,
daß es unnütze Arbeit ist, loszugaloppieren. Es ist gescheiter, man
legt sich hin; dann hat die eine Seite des Leibes Ruhe; natürlich
nur, wenn man so klug war, nicht in einer Heerstraße der Ameisen zu
landen. Aber so klug ist das Fohlen nach einem einzigen solchen
Erlebnis geworden.

		Die Ameisen verstehen keinen Spaß. Ihren Weg verfolgen sie
rücksichtslos. Was fremd darin ist, wird überrannt oder
aufgefressen. Das liegende Jungpferd zu überklettern, war ihnen
wahrscheinlich zu mühselig. Also: darunter durch! Da war der Weg
eng. Man beginnt ihn herzurichten und macht sich über Fell und
Fleisch des Fohlens . . . Lange mußte Mannsräuschlin sich damals in
Sand und Gras wälzen, ehe es die [bookmark: page070]70 großen verbissenen Ameisen
abgeschüttelt hatte, denen die Witterung des Blutes sehr
appetitlich war. Und lang noch wälzte sich und bockte das Fohlen,
als die Unentwegten schon zerquetscht oder abgestreift waren. Die
ätzende Säure peinigte es tagelang.

		Lebte die Stute noch, sie hätte ihr Junges gewarnt, diesen
Straßenräubern sich quer ins Leben zu legen; hätte es durch einen
kleinen Ruf an eine ungefährliche Liegestatt gebracht. Aber das
Verwaiste mußte seine Erfahrungen nun selber machen, und dabei
widerfährt ihm manch Ungemach.

		Als der rote Hengst damals, nach dem Tod der Stute, die Herde
weiterführte, suchte Mannsräuschlin die Mutter tagelang. Das
Hengstfohlen trabte immer mit, und die beiden dürren Verlassenen
wußten nicht, wo die Stute finden. In der ersten Nacht – denn die
Nächte schlief Mannsräuschlin immer noch neben der Stute – kam es
zu keiner Ruhe. Mit dem kleinen Hengst schritt es durch die Herde,
schnupperte an den Nüstern der schwarz und still Dastehenden, trat
vorsichtig zwischen die Liegenden, beroch sie, tat manchmal einen
erschrockenen Satz zur Seite, wenn ein unruhig träumender
Junghengst nach ihm biß oder plötzlich aufsprang und hell wieherte.
Dann kam der alte Führer herangetrabt und sah nach, was es gäbe.
Denn es ist [bookmark: page071]71 gegen jedes Herkommen, die ruhende Herde nachts
durch Wiehern weithin zu verraten. Als der Hengst die zwei
verlassenen Fohlen erkannte, wußte er, was die nicht schlafen ließ,
und schnaubte sie gutmütig ab. Das tat den Verängstigten wohl.
Still schritten sie hinter dem Hengst her, bis der sich
niederlegte. Dann taten sie sich in seiner Nähe nieder. Allzu nahe,
so nahe wie an die Stute, wagten sie sich nicht an den
Herrischen.

		Tags darauf wurde das Unbegreifliche, daß die Stute nicht zu
finden war, so überwältigend für Mannsräuschlins Gemüt, daß es aus
der Herde schritt und ohne umzusehen zu der Nachbarherde sich
machte, ob es wohl dort die Mutter fände. Ganz behaglich war ihm
bei diesem Unternehmen nicht. Es schaute sich nie um. Der kleine
Hengst ging eine Weile hinterher, wieherte kümmerlich, schüttelte
den kleinen Kopf, verhielt mehrmals, warf auf, drehte endlich in
raschem Entschluß um und galoppierte steif zurück. Einmal blieb er
stehen und staunte dem Kühnen nach. Da verschwand Mannsräuschlin im
gelben Gras.

		Die Herden weideten nicht weit voneinander. Das Fohlen landete
bald bei den Nachbarn. Die Stuten kannten dem kleinen Kömmling
gleich seine Ratlosigkeit an und schnupperten ihn freundlich ab.
Mannsräuschlin war es nicht zufrieden. Abschnuppern taten es
[bookmark: page072]72 die
Verwandten auch. Aber nie war die Witterung, die Augen, das Gesicht
der Mutter dabei. Steif schritt es durch die Herde, wieherte dünn,
sog die Witterung ein. Die Stuten folgten langsam dem Fohlen; sie
ahnten, was es bewegte. Die Jungpferde machten sich an den dürren
fremden Besuch.

		Die ungewöhnliche Bewegung seiner Herde beunruhigte den
Leithengst, der vorne gegen den Wind sich gelagert hatte.
Schnaubend schritt er heran. Schiebend und sich drängend machte die
Herde ihm Platz. Dann stand er vor dem kleinen Fremdling.

		Mannsräuschlin schüttelte den schmalen Kopf und starrte dem
Hengst in die großen wilden Augen. Dann warf es auf und wieherte
dünn gegen die eigene Herde. Es kam sich verlassen und fremd
vor.

		Der Hengst weiß es, und die Stuten wissen es: wenn die Mutter
des Fremdlings nicht mehr in der Herde ist, dann lebt sie auch
nicht mehr. Aber mit Tod und Leben ist es so beschaffen, daß man es
dem Jungen nicht zu wissen tun kann; auch ihren eigenen Jungen
nicht. Eines Tages erfahren die dann, daß es das Sterben gibt und
den Tod.

		Der Hengst weiß, daß es gegen die uralten Gesetze der Sippe ist,
ein Fohlen aus der Nachbarherde zu herbergen. Sacht drängt er
Mannsräuschlin hinaus, [bookmark: page073]73 und als es bockt, schnauft er drohend und scharrt
den Boden.

		Mannsräuschlin erschrickt. Es kennt die Drohung.

		Da kommt das Gewieher des roten Leithengstes seiner Herde
herüber. Plötzlich überfällt das Fohlen die Angst und das
Bewußtsein, welche Unbotmäßigkeit es sich erlaubt hat. Stark ist in
seiner Seele das Gesetz der Sippe. Der kurze Ruf geht wie ein Blitz
über sein Gemüt. Ratlos, steif dreht es sich einmal um sich selber,
wirft auf, schnauft vor Schreck, feuert dann plötzlich aus und
galoppiert in steifen Sätzen in die Richtung des Gewiehers. Dann
sieht es den roten Rücken des Hengstes durch die gelben Graswellen
herschaukeln. Vor dem Heranpolternden bricht es zur Seite aus und
landet in einem weiten Bogen bei der eigenen Herde. Der Hengst
trabt dem Ausreißer langsam nach. Er weiß um den Beweggrund; und
daß dieser Besuch bei einer fremden Herde der erste und letzte der
jungen Stute war. [bookmark: page074]74

		 

	
		
		Steppengewitter

		Der Septemberabend ist rötlich und dunstig
gewesen. Die Blutsauger schwirrten bis in die anbrechende Nacht;
bälder als sonst geisterten die Segel der Blattnasen um die
dampfende Herde. Drohend und trächtig ist die große windlose
Stille, und die Gestirne starren wild aus dem finsteren Raum.
Empörung steigt aus der hinschmachtenden Erde auf, und Drohung
ballt sich unterm Firmament. Die Kreatur ist tief verlassen und des
Ausbruchs ängstlich gewärtig, der die feindselige Spannung
zerreißen wird.

		Die älteren Pferde wissen aus Erfahrung um das Kommende. Aus
Angst halb und halb aus Hoffnung schnaufen sie stärker. Die
Jungpferde haben es ein-, zweimal erlebt und immer wieder
vergessen. Sie leben noch im Unbegrenzten und haben keine Weiser
des Jahres im Gemüt fest. Die heurigen Fohlen werden von der
schrecklichen Spannung des Himmels und der Erde beunruhigt, und das
besondere Wesen der Stuten [bookmark: page075]75 und des Leithengstes in den
letzten Nächten steckt ihre Kinderseelen an.

		Mannsräuschlin und der kleine Hengst sind von einer Stute, die
in diesem Frühling kein Fohlen hatte, freundlich angenommen worden.
Sie hat die Herumirrenden lange beobachtet. Als eines Nachts der
Schrei des Jaguars nahe herangekommen war und die beiden Jungen in
hilfloser Angst die große Dummheit machen wollten, davonzulaufen,
war die Stute ihnen mit ein paar raschen Gängen nachgetrabt und
hatte sie freundlich gelockt. Augenblicklich drängten die Fohlen
sich an die Mütterliche und fühlen sich seither nachts
wohlgeborgen. Bei Tag treiben sie sich auf eigene Faust umher.

		Schwarzes Gewölk fährt aus den nordwestlichen Gebirgen her. Der
Wind hat sich aufgemacht und ist zum Sturm geworden. Wolken von
Sand führt er mit und wirbelt sie hoch ins schwarze Firmament. Der
rote Hengst hat die Herde zusammengetrieben. Es war kaum notwendig.
Von selbst sammeln sich die Pferde und horchen gern auf das mutige
Gewieher des sie umkreisenden Führers. Sie haben die Kruppen gegen
den Sturm gewendet und stehen mit gesenkten Köpfen, eine schwarze
schnaubende Versammlung unterm tief herziehenden Gewölk. Mähnen und
Schweife flattern [bookmark: page076]76 im Sturm. Die Jährlinge und Jüngsten haben sie in
die Mitte genommen und beruhigen mit kurzem Gewieher die Fohlen,
die von den herpreschenden Staubwolken und dem spitzen Sand, der
ihnen scharf ins Gesicht fährt, scheuen. Sie blinzeln aus
sandblinden Augen und hören vor Gebraus nur mehr schwach und
verzerrt; und das vor allem ist ihnen beklemmend. Ihres feinsten
Sinnes fast beraubt, fühlen sie die Richtungen des Lebens nicht
mehr deutlich und harren wie auf einer Insel aus.

		Eng an die breiten Flanken der Stute gedrängt, stehen die zwei
dürren Fohlen und schütteln schnaufend die Köpfe, wenn eine
Staubwolke über sie herprasselt. Sie erleben zum erstenmal den
Gewittersturm der Steppe und fühlen nichts als eine große
Feindseligkeit, der sie gewiß kein Galopp entziehen kann; sonst
hätte der alte Hengst lange den hellen Ruf getan. Daß auch der vor
dem Herbrausenden sich still und geduckt hält, gewahren die Fohlen
und sind sehr erstaunt.

		Alle vier wirft Mannsräuschlin von sich und steht in steifer
Grätsche und tief schnaufend, als der erste Blitz niederfährt und
es mit eins die kauernde Herde im blauen Licht sieht. Vor dem
schrecklichen Donnerschlag feuert es entsetzt aus, bäumt und will
im Galopp [bookmark: page077]77 davon. Auch der kleine Hengst bäumt steil auf, und
die erschrockenen Fohlen und Jährlinge stoßen kopflos
durcheinander, wollen ausbrechen, schnauben und stampfen und
wiehern dünn und verängstigt. Die Stuten aber haben den Kreis um
ihre Jungen geschlossen; vorne gegen den Wind trabt der Hengst, den
der Blitz wild gemacht hat, in kurzem Gang hin und her, und keins
der scheuen Fohlen wird es wagen, an dem Herrischen vorbei zu
galoppieren. Der weiß, was noch kommen kann, und ist in großer
Spannung, ob es kommt. Denn wenn es kommt, ist er sein selber und
der Herde nicht mehr mächtig.

		Blitz und Blitz! Im blauen und weißen Licht liegt die Pampa
unabsehbar. Sekundenlang bricht die Finsternis in das Geleucht. Den
türmenden Raum überwölben die hallenden Bogen unaufhörlichen
Donners; wo sie gründen, bebt die Erde. Der Sturm schwillt zum
Orkan. Durch schwarze Löcher dieses Getöses kommt Gebrüll ferner
Rinderherden. Die Unruhe und Angst der Pferde wächst. Einmal
umkreist der Hengst die Herde und noch einmal. Es ist, als ob er
durch die gewohnte Weise sich selber beruhigen will. Aber am
Stampfen und Schnauben der Stuten, und weil sie seiner nicht mehr
achten, merkt er, daß seine Führergewalt an eine Grenze gelangt
ist. Darüber hinaus [bookmark: page078]78 hören Herdengefühl und Hörigkeit auf, und das
Leben ist ein schwarzer Abgrund, in den jedes einzeln sich stürzt,
nur mehr auf sich bedacht, sich selber gehörig; anders als die
Lebensangst, die den großen und heißen Schrecken gebiert und die
Pferde in eine Wahnsinnsherde zusammenballt.

		Im Gedröhn und tausendfältigen Geleucht hatten die Pferde der
herrollenden gleißenden Kugel nicht geachtet. Die Zweige eines
Akazienbusches war sie lautlos herabgeglitten und über den Sand
herangerollt. Was die Tödliche lockte, in die stumme schwarze Herde
zu dringen; welche Spannung und Geheimnis diesen blitzenden Tod in
jenes bedrängte Leben höhnisch und freventlich und überaus
herrscherlich einzubrechen zwang; welcher Auftrag und von welcher
Tiefe des Unergründlichen her er an das furchtbar geballte Element
ging: als der Kugelblitz in die Mitte der geängstigten Pferde sich
durchgeschlichen hatte, geriet er zwischen die feinen Hufe des
kleinen Hengstes. Der Widerstand entfesselte die mühsam geballte
Wildheit und Wut. Er ließ sich los. Die schreckliche Spannung
barst, schlug weithin die erzitternde Erde und machte sich ins
Ungründbare und Finstere krachend davon.

		Über und über sind die Pferde schneeweiß. Bei dem entsetzlichen
Krach ist es, als bärste ihre Welt. Dann [bookmark: page079]79 sekundenlange finsterste
Stille; und jetzt prasselt es nieder, und ist ein Toben und
Gerassel weithin über die Steppe. Nach allen Seiten sind die
geblendeten Tiere ausgebrochen. Aufbäumend und ausfeuernd jagen sie
in hohem Galopp da- und dorthin. Der Hagel rasselt über ihre Köpfe,
peitscht ihnen Rücken und Flanken. Wiehernd und schnaufend stürmen
sie hin, prallen in der Finsternis aufeinander; denn stets jagen
sie im Kreis, weil allein der Kreis sie wieder versammeln wird.

		Ächzend war das schmale Hengstfohlen eine Minute gelegen und
hatte sich dann steif ausgestreckt. Der ganze strahlende Tod
beinahe hatte den dürren kleinen Körper durchrast, und es hatte
nach verbranntem Fleisch gerochen.

		Dichter und größer prasselt der Hagel, und der Sturm schleudert
ihn hart wider die mageren Leiber. Da und dort stürzen welche,
wälzen sich überschlagend, springen wieder auf, jagen weiter. Eine
Rinderherde poltert brüllend durch die Finsternis. Was ihr im Weg
ist, wird überrannt, mitgerissen, gerät unter Hörner und Hufe. Eine
Stute, die den Lärm der Hertosenden überhört, weil die Schloßen ihr
den Kopf betäubt haben, wird schrecklich aufgeschlitzt. Die
Aufschreiende und Taumelnde liegt zerstampft unter der [bookmark: page080]80
überhinstürmenden Herde. Im schrecklichen Dunkel und in der großen
Verwirrung ist ein Jungpferd ins Gestrüpp der Artischockendistel
geraten. Die mannshohen Stachler geben es nicht mehr frei. Tiefer
gerät das um sich Schlagende in den mörderischen Bezirk. Erst die
Rabengeier werden es finden.

		Zerstoben ist die Herde. In der Morgendämmerung, die über einen
sanftblauen Himmel sich herwölbt, stehen da und dort, traben und
galoppieren verzaust, blutend, triefend vom Regen, der dem Hagel
stundenlang nachstürzte, wiehernd, schnaufend und immer noch
zitternd vor den Schrecken der Nacht, die Pferde der Pampa.
[bookmark: page081]81

		 

	
		
		Lahm

		Am Morgen, als sie bei einer Wasserlache sich
zusammenfinden, gewahren die Stuten, daß der rote Hengst am rechten
Hinterfuß lahmt. Der Tod hat ihn angerempelt.

		Staunend und scheu betrachten diese und jene Stute den Führer,
der unwirsch schnaufend am Tümpel steht, das lahmende Bein steif
hinreckend. Immer noch schweifen draußen in der Steppe Pferde
umher, versprengte aus benachbarten Herden und aus der eigenen. Die
Schrecken der Nacht schauern über ihre Seelen, daß das sichere
Herdengefühl sie noch nicht völlig überwältigen kann. Immer noch
sind sie einzelne, Ausgesetzte, herausgerissen von den höhnischen
Elementen aus dem Verband; sich selber jedes einzelne nur gehörig,
allein sich selber gegenüber und dem vorbeigepreschten Tod.

		Weil der Hengst nicht ruft, kennen sie sich nicht aus. Wie dann
immer mehrere der Herde an der im [bookmark: page082]82 steigenden Morgen schon
langsam einsickernden Wasserlache sich sammeln, schlagen sich die
Versprengten dazu.

		Mannsräuschlin zottelt zwischen den Stuten umher und hat dann
die Stiefmutter gefunden. Schnuppernd an ihren Nüstern,
vergewissert das verwirrte Fohlen sich, daß sie es ist, und stellt
sich dann still neben sie hin, taucht seine Lefzen ins lehmige
Wasser und schlürft dünn schnaufend. Wieder und wieder wirft es
auf, rollt die erschrockenen braunen Augen über die gebeugten Hälse
der trinkenden Pferde, spielt aufgeregt mit den kleinen Ohren und
ist immer bereit, in steifem Galopp auszubrechen. Es versteht
nichts von dem Erlebnis der Nacht. Geleucht und schreckliches
Getöse, die schmerzhaften Schläge des Hagels auf Kopf und Rücken
gehen durch sein Gemüt, und es weiß nicht, woher das kam, wohin es
ging, und ist in großer Angst, daß alles sich gleich wiederholen
könnte. Wenn Mannsräuschlin eine erfahrene Stute ist und viele
Steppengewitter erlebt haben wird, dann weiß es natürlich auch
nicht, warum so große Feindseligkeit aus einer friedlichen Nacht
auf sein friedfertiges Gemüt sich stürzt, und woher so viel Schläge
aus dem Unsichtbaren auf seinen gutwilligen Leib kommen; aber es
hat dann gelernt, daß es mit dem Dasein eben eine solch
geheimnisvolle Bewandtnis hat; immer wird es [bookmark: page083]83 wieder scheuen und
ausbrechen, aber es wird leichter wieder zu sich selber, zur
hegenden Herde und zum glückseligen Leben finden. Jetzt wird
Mannsräuschlin ein paar Tage den kleinen Hengst vergeblich suchen
und dann auf ihn vergessen. Andere Fohlen, die dem dürren
Erschlagenen aufs Haar gleichen, werden durch sein Leben
galoppieren und gute Kameradschaft halten. Oft noch werden über
sein Kindergemüt solche losgelassene Nächte prasseln, und
allmählich wird es sich merken, daß hernach die schneeweiße Sonne
immer wieder über seiner weiten Welt steht.

		So wie am heutigen Morgen! Alles ist wieder, wie es gestern und
alle Tage her war, und keine noch so lichte Wolke zieht durch
diesen überaus freundlichen und kühlen Morgen. Himmel und Erde
lächeln sich an und haben jede Drohung vergessen. Kein Übelwollen
und keine Spannung ist mehr zwischen dem funkelnden Firmament und
der sanft hinrollenden Erde.

		Noch immer steht der Hengst an der Wasserstelle, indes die Herde
sich über die nahe Grasebene zerstreut und zu weiden anhebt. Er
weiß nicht, was mit ihm geschehen ist. Er fühlt keinen Schmerz und
kann doch nicht traben, oh, keineswegs galoppieren. Wenn er es
versucht, gehorcht ihm etwas im Leib nicht. Er fühlt seine Beine
genau; sobald er aber zu schreiten anheben [bookmark: page084]84 will, hängt der vom Blitz
gestreifte Hinterfuß leblos. Im ersten Schrecken, als ihn da etwas
aus der Nacht heraus ansprang, warf er sich vorwärts. Aber
augenblicklich verlor er das Gleichgewicht und überschlug sich. Das
Aufstehen hatte Mühe gekostet. Jetzt, am hellen Tag, neben seiner
Herde tut er keinen Versuch, zu galoppieren. Hinkend ist er an die
Wasserlache geschritten; das konnte er vor den Stuten nicht
verbergen. Da und dort dreht eine und die andere den ruhigen Kopf
nach ihm und beäugt ihn forschend. Dann schütteln sie die Mähnen,
wenden sich wieder und weiden.

		Dann weidet auch der Hengst und entfernt sich schleppenden Gangs
von der Herde. Unmut und Scham beklemmen ihn. Keinmal stößt er den
herrischen Schrei aus, dem seine Stuten freudig sich unterwerfen.
Noch hat er die Herde nicht umkreist; er hat nicht, wie jeden
Morgen, die Seinigen beschnuppert, in seiner genauen Art sie
gezählt; den Junghengsten seine Kraft und Herrschaft vorgepoltert
und sein Herrentum für den neuen Tag neu befestiget. Er weiß es: es
gibt keinen lahmen und kranken Herrn, darf ihn nicht geben. Er
kennt die Neugier und hoffärtige Zudringlichkeit der Junghengste,
sobald die spüren, daß bei ihm etwas nicht in Ordnung ist. Vor
Jahren hat er es erlebt, [bookmark: page085]85 als er, von einer
wochenlangen Kolik geschwächt, die Herrschaft über die Herde ein
wenig schleppen ließ. Durch ein paar Tage nur hatte er sich öfter
niedergetan als sonst, hatte Befehl und Drohung schwächer
gewiehert, war nicht in beständiger Wachsamkeit um die Herde
galoppiert. Sogleich hatte der älteste Junghengst Herrschersitte
angenommen und die jüngeren und sanfteren Stuten in ihrem Gemüt
beunruhigt.

		Der alte Führer kennt die seltsamen Seelen seiner Frauen. Es ist
jeder Verlaß und kein Verlaß auf sie. Sie hängen ganz von ihm ab.
Sie sind ihm bis in den Tod getreu, solange er weit vom Sterben
ist. Und sie verlassen ihn ruhig und selbstverständlich, wenn seine
Witterung und schwindende Wildheit ihnen nicht mehr genug Vertrauen
einflößt. Sie kennen es nicht anders. Wahrscheinlich schämen sie
sich für ihn. Wenn ein wilder Junghengst just um solche Zeit ihnen
sein herrisches Leben vorgaloppiert, dann wissen diese schwankenden
Frauen viele Tage nicht, wohin ihr Gemüt, ihre Zuneigung, ihre
Pflicht sie haben wollen. Bis die Wagemutigeren einen Entschluß
fassen und hinter dem Jungkerl hertraben, der es lange dem Alten
abgeschaut hat, wie man Frauen lockt und bannt und bändigt.

		Die älteren Stuten zweifeln dann länger, ob es sich verlohnt,
den Kreis noch einmal und neu zu [bookmark: page086]86 beginnen; und wenn noch
nicht Liebeszeit ist in der Herde, bleiben sie vielleicht mit ihren
Fohlen um den Alternden und Siechen versammelt. Was im Frühling,
nach der großen Regenzeit sein wird, darüber machen sie sich keine
Gedanken. Vielleicht wird der Alte wieder gesund, vielleicht sind
sie selber zu alt für Liebe und neue Lebenskreise. Sie sind
erfahren und stark genug, um ihre Fohlen zu schützen. Die
Anhänglichkeit an den Leithengst ist ihnen so tief im Gemüt, daß es
eines großen Antriebs bedarf, ihn zu verlassen. Und sie fühlen
einen solchen in ihren verschmachtenden Leibern keineswegs. Nach
dem Winterregen – oh – vielleicht.

		Der Hengst hat sich im trocknenden Gras niedergetan, und ihm
bewegen solche Wallungen das Gemüt. Seine dunkelbraunen großen
Augen sind ins Weite gerichtet, und manchmal kollert er dumpf und
schnaubt, daß das dürre Gras von seinem Atem raschelt.
Fliegenschwärme umbrausen den Liegenden, und sein langer dünner
Schweif peitscht unaufhörlich die Flanken hin. Seine Ohren spielen
spitz nach allen Seiten, und er hört genau die Tritte der ferne
weidenden Herde und fühlt das leichte Beben des Bodens unter deren
Hufen. Dann schnuppert er das lahmende Bein ab und begreift nicht,
wer ihn da angefallen hat. Kein Blut wittert er und fühlt keinen
Schmerz. Keineswegs auch ist er in [bookmark: page087]87 die heimliche Grube eines
jener behenden Burschen getreten, die da und dort neugierig ihre
klobigen Schädel aus Löchern recken und schreiend vor Ärger und
Schreck sich in die Erde machen, wenn der Hengst Hals und Mähne
schüttelt. Nein, er ist nicht in den hohlen Bau eines Hamsters
getreten, und er hat sich keineswegs das Gelenk verstaucht. Das
Geheimnisvolle, das da aus der Nacht ihn ansprang und lahm schlug,
kann der Hengst mit allen seinen großen Erfahrungen nicht ins reine
bringen; und es beklemmt ihn stärker als die Tatze des Jaguars oder
der Hufschlag eines Nebenbuhlers oder das Horn des Pampastiers.
Dann ist ihm, als ob das Bein ganz von fernher zu gehorchen
begänne, wenn er es anziehen will. Immer öfter wiederholt der
Hengst diesen fernher kommenden Gehorsam und döst dann vor sich
hin. [bookmark: page088]88

		 

	
		
		Der Ahn

		Aus seinem Hindösen unter der heiß aufsteigenden
Sonne schreckt den roten Hengst der Laut und das Zittern des Bodens
unter dem langsamen Gang eines gemächlich hertrabenden Jungpferdes.
Unmutig schnaubt er auf, und keineswegs wird er aufstehen. Ruhe
will er haben und ungesehen von der Herde gesund werden.

		Dann teilt das raschelnde Gras sich, und aus den Halmen taucht
Mannsräuschlins feiner Kopf. Wie es den Hengst gewahrt, tut es
einen erschrockenen Satz und steht dann in steifer Grätsche, im
rechten Winkel zu dem Daliegenden. Den schmalen Hals, überbuscht
von der verwegenen struppigen Kindermähne, hat es nach dem Hengst
hingedreht. Der Schreck hält es gebannt und sprungbereit zugleich.
Die sanften braunen Augen blicken mißtrauisch, neugierig und
ängstlich auf den gefürchteten Führer. Wird er es davonjagen? Wird
er es anschreien? Oh, vielleicht beachtet er nichts, und man kann
sich heimlich davonmachen? – [bookmark: page089]89

		Das Fohlen dreht den Kopf weg, starrt ins Weite und schnauft.
Dann tut es ein paar kleine Schritte. Gleich wird es
davongaloppieren.

		»Stehn!« schnaubt der Hengst.

		Mannsräuschlin bäumt vor Schreck, wirft sich auf den
Hinterbeinen herum und steht steif und vergrätscht vor dem
Liegenden.

		Der Hengst kollert vor sich hin. Das Fohlen schnauft und
schüttelt den schmalen Kopf. Dann wagt es schüchtern ein wenig zu
weiden; dabei äugt es von der Seite auf den Hengst. Der betrachtet
das Dürre, dessen Mutter besonders an ihm gehangen hatte und die er
hatte sterben gesehen. Er weiß, daß noch zwei Regenzeiten vergehen
müssen, ehe es eine anhängliche Stute werden wird; und er weiß es
fast sicher, daß ein Jungkerl ihm die Feine dann verlocken wird.
Schwermut des Alters und die Bängnis über das gelähmte Bein wallen
durch sein Gemüt. Er schnauft und legt den Kopf in den Sand.

		Mannsräuschlin, das den Hengst nicht aus den Augen gelassen hat,
wirft auf und dreht steif bei. Die beiden Tiere sind Aug in Aug
gegenüber. Dann tut das Fohlen ein paar vorsichtige Schritte und,
wie es von seiner Mutter her gewohnt ist, schnuppert es die Nüstern
des Hengstes ab. Der läßt sich diese selten [bookmark: page090]90 gewagte, behutsame
Liebkosung gefallen. Sein wildes herrisches Herz ist sanfter;
angesichts der jungen Stute und im Gefühl seiner Hinfälligkeit sind
Poltern und Galoppieren und Herrscherschreie seiner Seele abhanden.
Das Leben beginnt den durchstürmten Kreis sacht zu schließen.

		Oh, keinen Deut weiß das Fohlen, daß es seinen Ahn abschnuppert.
Aber ein Gefühl tiefer Zugehörigkeit und Hörigkeit ist in seinem
Gemüt. Jetzt hat es den Gefürchteten einmal ganz nahe vor sich; und
daß der die schüchterne Liebkosung sich gefallen läßt, macht die
furchtsame und leicht schwingende Seele des jungen Tiers stolz und
vertraut. Aufmerksam betrachtet es aus sanften braunen Augen den
groß hinliegenden Leib des Hengstes, seine breiten Flanken, die
mächtige rostrote Kruppe. Neugierig schnuppert es den Rücken hinab,
wie es das bei der liegenden Mutter getan hat; und als ihm der
lange Schweif übers Milchgesicht fegt, tut es einen kleinen Satz
zur Seite, schreitet dann ernsthaft um den Daliegenden und
vorsichtig über die lang ausgestreckten sehnigen Hinterbeine des
Hengstes. In seiner Ratlosigkeit über dieses große Erlebnis weiß es
nichts Besseres und Schicklicheres, als sich zwischen den Vorder-
und Hinterbeinen des Hengstes niederzutun. Der läßt es sich
gefallen. In der Bedrängnis [bookmark: page091]91 seines Gemüts tut ihm die
Nähe der jungen Stute wohl, und sein feines Gefühl empfängt die
magischen Ströme der Zuneigung und willigen Hörigkeit des sanften
Geschöpfs wie eine neue Kraft. Er reckt sich lang aus. Behagen fast
entspannt den allzeit Versammelten, der durchs Leben gestürmt ist,
auf nichts bedacht als Macht und Herrenstolz; sorgend nur aus
Herrscherlust und Unbeugsamkeit für die erkämpfte und eifersüchtig
gehütete Herde; allzeit, seit dem Tag, da er als Mann sich
erkannte, nur ein trotziges, selbstbewußtes, sich und niemand sonst
in aller Weite untertanes herrliches Tier, das sein: Ich! Ich! Nur
Ich! hinausschrie in die unübersehbare Pampa.

		 

		Es ist tiefer Nachmittag geworden. Mannsräuschlin hat geweidet,
ist dann immer wieder zu dem Hengst zurück und hat sich neben oder
hinter ihm niedergetan. Einmal springt es erschrocken auf, als der
Hengst schnaubend sich auf den Rücken wälzt und die gewaltigen
Beine gegen den Himmel schleudert. Dabei gewahrt er, daß der
lahmende Hinterfuß deutlich zu gehorchen beginnt. Das macht ihn
froh, und er wiehert einmal hell und mächtig. Das Fohlen erzittert
vor dem hallenden Schrei, tut einen steifen Galopp, verhält
mißtrauisch äugend, was nun werden soll. Aber der Hengst [bookmark: page092]92 legt sich auf
die andere Seite und schnaubt freundlich. Da trabt das Fohlen heran
und schnuppert ihm die weiten Nüstern ab.

		Der hallende Schrei hat die zerstreute Herde erreicht. Die
Stuten haben gleich aufgeworfen und gewartet, daß er nochmals
herkomme, oder der Führer selber. Sie haben den Hengst wohl
vermißt; aber da es noch eine Weile bis zur Dämmerung dauert, haben
sie sich keine Sorgen gemacht. Das Gras ist nach dem Regen
schmackhafter, und wenn man sich niedertat, gab es da und dort noch
feuchte Stellen, auf denen man stundenlang döste und den
schmachtenden struppigen Leib kühlte und pflegte.

		Die Junghengste haben sich nicht gerührt ob des Herrenrufs. Sie
haben mit den Ohren in die Richtung gespielt und die Mähnen
geschüttelt. Mochte er bleiben, der Alte. Sie stehen allein für ihr
Leben gut. Es ist vergnüglich, ohne Aufsicht sich unter den Stuten
zu tummeln, denen Mut und Herrentum vorzugaloppieren. Aber die
Stuten kümmern sich nicht um diese hoffärtigen Jungkerle. Es ist
Herbst. Weit sind Liebe und Herrenspiel und Frauengunst. Noch ist
Regenzeit, und ihre ruhigen Seelen haben keinen Raum für
Abenteuer . . . Pack dich, Jungkerl! Wenn deine Hufe noch einmal
über meine Kruppe preschen, dann nimm dich [bookmark: page093]93 in acht! Meine Zähne sind
gelb und groß, und es wäre vielleicht schade um deinen Hals! Pack
dich! . . . Fort stürmt der Junghengst, feuert mächtig aus, daß der
aufbäumenden Stute Grasbüschel und Erdbrocken um die Mähne fliegen.
Unwillig wirft sie sich herum und trabt in kurzem Gang davon. Ein
Jährlingsfohlen folgt ihr. Im dichteren Gras tut sie sich
nieder.

		Mannsräuschlins Stiefmutter ist dem Ruf des Leithengstes
nachgegangen. Sie läßt sich Zeit. Genau hat sie die Richtung
aufgenommen und ihr abgehört, daß der Hengst sich niedergetan hat.
Mit den Ohren spielt sie in jene Richtung, während sie gemächlich
weidend vorwärts schreitet. Ihr feines Ohr hat den Ruf keineswegs
als Befehl oder Warnung erkannt. Nur wie eine Meldung: ich bin da!
Nicht daß sie eigentlich Gehorsam fühlte. Nur: er ist da, und also
muß wohl auch sie da sein. Seit o wie vielen Regenzeiten ist
sie ihm untertan! Als zweijähriges Fohlen hat sie es erlebt, wie
der fremde rostrote Mann eines regnichten Frühlingstages aus der
weiten Steppe herangepoltert war. Der Boden hatte gezittert, und
das hohe Gras war rauschend auseinander gefurcht. Eng an ihre
Mutter gedrängt, hatte sie dem grimmigen Zweikampf zugeschaut, der
dem Herrn ihrer Mutter und also dem eigenen Vater fast das Leben
gekostet hätte; denn der [bookmark: page094]94 hatte sich wild gewehrt.
Als er dann blutend und lahmend im hohen Gras verschwunden und nur
sein zorniger Schrei immer dürftiger und ferner hergeschollen war,
da war der Rote aufschnaubend und wild scharrend, aus riesigen
Augen feuernd, in kurzen harten Gängen die Flanken ihrer Mutter
hingeprescht und hatte um sie geworben. Entsetzt in ihrem
Kindergemüt, hatte sie sich von dem wildschnaufenden polternden
Ereignis davongemacht, unter die ängstlich gescharten Jungpferde,
die sich um die neugierigen und staunenden und wilderregten Stuten
gedrängt hatten. Im nächsten Frühling hatte sie selber, sehr jung
noch und in ihrem ganzen Wesen überwältigt, die wilde Werbung des
roten Hengstes erlebt, dem sie in vielen Jahren Söhne und Töchter
geboren hat, und dem sie in großer Treue anhängt.

		Jetzt steht sie vor dem Daliegenden und gewahrt die sorglose
Kühnheit, mit der Mannsräuschlin sich neben ihn gelagert hat. Von
keinem Junghengst hätte er solche Vertraulichkeit geduldet. Die
Stute weiß, daß er in seinem Gemüt schon um das feine Stutenfohlen
mit dem weißen Stirnfleck wirbt. Aber es ist an dem: der Hengst
altert. Sie ist eine vielerfahrene Frau, und der heurige Frühling
hat ihr kein Fohlen gebracht. Das Aufbegehren der Junghengste gegen
den Führer [bookmark: page095]95 ist häufiger geworden in der Herde, und er hat es
nicht mehr im ersten Auftrotzen niedergeschlagen. Er hat es an sich
herankommen lassen. Er ließ seit einiger Zeit überhaupt das Leben
herankommen und forderte es nicht mehr, nach allen Seiten
hinhöhnend, heraus. Öfter tat er sich abseits der Herde nieder und
döste länger als sonst. Er war nachsichtiger geworden gegen
Ungehorsam und Eigenwillen. Wenn er herangaloppierte, war sein Gang
nicht mehr gleichmäßig, und der rote Rücken wogte nicht mehr rund
und ausgeglichen durchs Gras her. Er eckte scharf zuzeiten, und die
Hufe warfen sich hart und nicht mehr elastisch auf. Der Glanz des
Felles, den er sich bei aller Struppigkeit bewahrt hat, ist
vergangen, und da und dort, an Flanken und Kruppe erscheint die
graue haarlose Haut in großen Malen. Sein Schweif ward dünn, und
die Mähne flattert dürftig, wenn er sie schüttelt. Die großen
braunen Augen liegen tief in den Höhlen, und die Haut faltet sich
in schmalen Säcken um sie. Das gibt seinem Herrengesicht einen
finstern und traurigen Ausdruck, der die Junghengste zu Hohn und
Übermut reizt. Öfter tränen die Augen, und wie er jetzt groß und
dunkelbraun die Stute anstarrt, merkt die genau, daß er sie nicht
fest im Blick hat und etwas Hilfloses und zugleich Entferntes in
seinem Gemüt spürt. Als sie aus dem [bookmark: page096]96 Gras getaucht ist, hat er
den Hals aufgereckt und unwillig geschnaubt. Jetzt legt er den Kopf
hin und starrt sie an und ins Weite.

		Im ersten Schrecken, als es das Gras sich teilen sah, wollte das
Fohlen aufspringen. Lange hatte es den Schritt der Kommenden
gehört, hatte mit spielenden Ohren gewartet und genau gefühlt, daß
es bekannte Hufe waren, und war doch vor der hohen Stute dann in
seinem Milchgemüt erschrocken. Aber als Mannsräuschlin das gute
Gesicht der Stiefmutter erkannte, wedelte es nur freundlich und
streckte sich gleich behaglich, ja noch behaglicher aus, weil es
sich nun zwiefach behütet fühlte.

		Die Stute beschnuppert das Fohlen und schnaubt den breiten
Rücken des Hengstes hin, von dem eine Fliegenwolke aufsteigt. Dann
tut sie sich nieder, und es ist ein großer Friede um die drei
ernsthaften und guten Tiere. [bookmark: page097]97

		 

	
		
		In der Dämmerung

		Dann kommt die kurze Dämmerung. Und mit ihr
kommen lustige und behende Leute aus dem Bauch der Erde. Die
Fliegen haben ausgesummt; die schwarzen Gaukler blinzeln, noch in
ihren Schlüffen, ins vergehende Licht. Zikaden schleifen einzeln,
lösen einander ab und berauschen sich nicht mehr überschwenglich an
ihrer lärmenden Lebenslust. Aber die feisten Tagschläfer recken
ihre beweglichen Schnauzen da und dort aus schwarzen Löchern und
sichern in die Szene, auf der sie nun ihre Rolle zu spielen haben:
auf der großen und herrlichen und ihrer tausendfältigen Spieler
nimmermüden Bühne.

		Der Hengst kennt diese Leute gut, und die hohe Stute kennt sie
auch. Mannsräuschlin aber, das seine Nächte gehegt im Kreis der
Stuten verschlafen hat, begegnet diesen Burschen zum erstenmal.
Denn in die Nähe einer schlafenden schnaubenden Roßherde gehen die
Hamster nicht, obzwar sie schwer die große Neugier [bookmark: page098]98 bezähmen; denn
Huftritte sind schrecklich. Während der kurzen Dämmerung aber ist
das Fohlen immer im Bezirk der Herde gewesen.

		Erschrocken springt Mannsräuschlin auf, als unter seiner Flanke
der Boden sich bewegt. Nein, der Boden war es nicht, sondern der
Dickschädel eines fetten lustigen Hamsters. Der glaubte, es sei
tiefe Nacht, weil sein Höhleneingang durch das liegende Fohlen
verfinstert ward. Natürlich hat er die Witterung des Pferdes in der
Nase; die aber ist ihm so geläufig und ist, wenn man nur ein wenig
klug ist – und das ist man! oh! –, so gefahrlos, daß der Nager
seelenruhig weiterschlüpft und endlich mit der Nase an
Mannsräuschlins Fell landet. Dann wird es augenblicklich hell in
der Röhre, und das Gepolter des aufspringenden Fohlens dringt dumpf
in seine Wohnhöhle, wohin der Bursch sofort geflüchtet ist.
Erdbrocken kollern hinterher, und dann kommt die Roßwitterung stark
den Gang herab. Mannsräuschlin schnaubt in das Loch hinab.

		Oh, nicht nur der Hamster ist neugierig. Junge Pferde sind es
fast noch mehr. Wenn gar die Höhle eine so lebendige und keineswegs
feindselige Witterung hat und das feine Ohr alle möglichen
wunderlichen Töne aus dem Loch vernimmt, dann trollt ein Fohlen
sich keineswegs davon. Den erschrockenen Satz, der zu [bookmark: page099]99 seinem Wesen
in allen zweideutigen Fällen nun einmal gehört, hat es getan; jetzt
ist es fast beruhigt und sehr gespannt. Denn was das Leben einem
vor Hufe und Nase bringt, das gehört genau zum Dasein und darf
nicht übersehen werden. Dazu lebt man wahrscheinlich. Man legt die
kleinen Ohren ein wenig hochmütig und mißtrauisch an, verstaut sein
dürres Gewicht auf die Hinterbeine, grätscht die Vorderbeine straff
vor sich hin; die krause Mähne ist aufgereckt, das Schweiflein
wedelt in nervöser Spannung: . . . Jetzt! Bitte! Nur heraus aus dem
Loch! Wir sind auf alles gefaßt!

		»Was treibt man?« grunzt der Hamster. Sein Schädel ist plötzlich
da und füllt das Loch völlig aus. Die listigen, beweglichen und
sehr selbstzufriedenen Augen, aus denen eine eigensüchtige, aber
lustige und gutmütige Seele glotzt, gehen flink nach allen Seiten,
und ebenso flink folgen ihnen die stumpfen Nüstern. Dann haften sie
im Gesicht des Fohlens.

		»Schlaft Ihr noch nicht? Ich bin zu früh aufgestanden!«

		Mannsräuschlin reckt die Ohren spitz aus. Solch quäkende Rede
hat es noch nicht erhorcht. Das Gürteltier ist ein stummer Gesell;
der Jaguar schreit zornig und tapfer; die schwarzen Vögel reden am
meisten beim Futtern, und dann alle zugleich und sehr häßlich. Die
[bookmark: page100]100
stolze Sprache seiner Sippe, die das Fohlen selber dünn und
schüchtern erst gebraucht, ist die schönste in der weiten Steppe.
Ho, wann der Hengst rief oder warnte oder drohte! Dann schwiegen
auf einen Augenblick sogar die Zikaden. Und die sanftere Rede
seiner Mutter war Mannsräuschlin besonders vertraut gewesen. Auch
die groben Rüpelreden der Junghengste kennt es gut. Aber diese
fette Stimme, die geradeswegs aus dem Bauch kommt, die ist ihm ganz
neu. Das Fohlen stellt sein Gleichgewicht wieder her und schnuppert
den Hamster vorsichtig ab. Es hat recht wenig Achtung vor dem
Dicken. Aber man kann nie wissen!

		Der Hamster ist zum Loch heraus, sitzt auf den Hinterbeinen,
reibt sich mit den kurzen Vorderpfoten Nase und Augen, grunzt
schlaftrunken einmal vor sich hin und ist dann kerzengerade in
Positur. Er reicht dem jungen Pferd ans erste Sprunggelenk und
zeigt der Landschaft seinen weißgelben Bauch. Dreist windet er die
Nüstern des Fohlens ab und sichert gegen die zwei großen liegenden
Pferde. Dann grunzt er hinter sich in die Höhle.

		»Kommt herauf! Die Polterer schlafen bald!« Sie sind für den
Dicken die Polterer, die edlen Pferde. Er erlebt sie tief in seinem
Bau, wenn sie lärmend über seinen Schlaf hinweggaloppieren. Wenn er
beim [bookmark: page101]101
Bauen ungeschickt war, kommt es vor, daß in seine Träume ein
Pferdehuf prescht, der die Höhlendecke durchgetreten hat. Das kann
ihm das Leben kosten und dem Pferd das Bein. So gehen diese so
fremden Tiere sich zuweilen ans Leben, und doch fürchten sie
einander nicht, hassen einander keineswegs, weil beide ganz und gar
keine Absicht haben, einander Leids zu tun. Unübersehbar ist ihre
Lebensbühne. Trotzdem: das große Pferd und der kleine Nager haben
zuzeiten eine Szene, in der sie voneinander Notiz nehmen
müssen.

		Sonst spielt das Viscacha seine lustigen Stegreifkomödien nur
mit seinesgleichen. Höchstens, daß es die kleine Eule mitspielen
läßt, der es manchmal in seinem Bau ein kleines Quartier abtritt.
Den großen Fliegern ist der Hamster gram. Wenn er je deren gelle
Schreie in der Dämmerung noch erhorcht, geht er ihnen schleunigst
und erbittert grunzend aus dem halben Licht. Dann schimpft er bis
in die tiefe Dunkelheit in seiner Kammer, und die Familie schimpft
mit. Als ob eine Herde Ferkel im Bauch der Erde rumorte.

		Oh, die geduldige Erde! Vierzig und mehr Zugänge wühlen diese
Burschen für eine einzige Schlafhöhle, in der sie dick und
familienselig zu zehn dösen, rülpsen, grunzen, Kinder gebären,
säugen, aufziehen und nur nachts und auf verschiedenen Wegen an die
obere Welt [bookmark: page102]102 kommen. Dann staunen sie, wenn sie noch wache und
lebendige Leute gewahren, und wundern sich, daß es so viel Mut
gibt, am hellen Tag zu leben, und gar noch über der Erde.

		Vor allen Höhleneingängen sitzen jetzt die dreisten Dickwänste
und glotzen auf Mannsräuschlin, und es fällt ihnen nicht ein, sich
auch nur um Leibeslänge von ihren Löchern zu entfernen. Weidlich
beschimpfen sie das dürre Fohlen, und es ist ein Gegrunze und
Gequiek, dem Mannsräuschlin recht gut den Zorn und die Erbitterung
anhört. Jetzt ist ihre Zeit! Ihr Auftritt hat begonnen! Pack dich,
Polterer! . . . Aber das Fohlen ist neugierig. Wie es seine Art
ist, schreitet es im Kreis um den Hamster, der sich schimpfend ihm
nachdreht und dabei stets in Positur am Höhlenrand hockt. Dann
zottelt Mannsräuschlin zu den Vettern und Kindern und Frauen der
Sippe, die aber gleich ins Dunkel hinabflüchten. Dann schnuppert
das Fohlen an der leeren schwarzen Röhre und schüttelt den schmalen
Kopf vor der dumpfen und fetten Witterung. Es tritt sehr vorsichtig
auf im Bereich der Löcher. Es kennt diese heimtückischen Fallen.
Seine Mutter hat sie ihm, mit dem Huf daran scharrend und dünn
wiehernd, gezeigt, und Mannsräuschlin weiß jetzt genau, was für
eine Bewandtnis es damit hat. Seine Neugier ist gestillt. [bookmark: page103]103 Es will den
Nagern weder wohl noch übel. Sie grunzen und graben neben seinem
Leben durch Dämmerung und Nacht, und das Fohlen hat eine dicke,
seltsame, weißbauchige, stumpfnäsige und quäkende Vorstellung in
seiner Seele. Der Lebensraum ist um eine Merke weiter
hinausgerückt.

		Enger umkreist die Dämmerung die Pampa. Jetzt poltert der Hengst
auf. Alle vier schleudert er von sich und steht dann groß und
schwarz und schnaufend, die Mähne schüttelnd, da. Alsogleich ist
auch die Stute aufgestanden. Mannsräuschlin trabt herbei, und vor
dem Getöse haben die Hamster sich in die Erde gemacht. Dann
schreitet der Hengst langsam davon. Sein rechter Hinterfuß gehorcht
unwillig, aber die lange Rast hat ihn gestärkt. Er fühlt, daß er
wieder gesund wird. Rauh schreit er den Sammelruf hinaus. Die
Stuten traben heran, und die Junghengste galoppieren um die sich
vereinigende Herde. Dann ist die Nacht da, und die Herde verstummt
schwarz und schnaufend unterm weißen Sternenlicht. [bookmark: page104]104

		 

	
		
		Regen

		Die Gewitter sind häufiger geworden, und eines
Tages, gegen die Steinbockwende, hat der Regen nicht mehr
aufgehört. Graugelbes Gewölk ist in den Morgen gehangen, und die
Sonne ist fremd und blaß dahinter aufgestiegen.

		Der Hengst und die Stuten wissen, daß die Not vorbei ist.
Vielleicht kommt Wassernot? Oh, vielleicht! Mag sie kommen! Man ist
so verdurstet, so verhungert, so verzehrt von Mühsal, daß es
wahrscheinlich keine ärgere Not gibt. Weit sind die Wege zu den
Nöten des Jahres, und wenn die da sind: oh, sie gehen vorüber, und
die Wege sind neu und schön, zu ihnen hin und von ihnen her, und
kaum bleibt Erinnerung an das Erlittene. So gnädig verfährt das
Unbarmherzige endlich mit den Ausgesetzten.

		Weit verstreut unterm grauen Himmel, über die dampfende Pampa
weiden die Pferde. Der sanfte Regen löst die Spannung ihrer
Gemüter. Die [bookmark: page105]105 Fliegenschwärme sind endlich zerstoben,
hinweggespült. Verstummt ist der eintönige Chor der Zikaden. Die
Fledermäuse klatschen mit schweren Segeln noch ein paarmal um die
Dämmerzeit wider Rücken und Flanken der Pferde. Dann geben sie es
auf. Müdigkeit ihres Jahres überfällt sie, und aus ihren Schlüffen
blinzeln sie in eine fremde regendurchrauschte Welt. Dann hängen
sie sich in die Schwärze kalter Gesteinsspalten, riesiger
Baumhöhlen kopfunterwärts, schlagen die Falten der großen Segel um
die Leiber, und es ist kein Wissen um Welt und Weite, Hunger und
Blut mehr in den Gemütern dieser Heimlichen, die zu Hunderten und
aber Hunderten, geballt wie riesige Trauben, wie schwarzes
seltsames Gesträuch, ohne Atem fast und Herzschlag, zwischen
lauerndem Tod und geducktem Leben in einer sicheren Mitte schlafend
da sind.

		Mannsräuschlin ist jetzt drei Vierteljahre alt und hält sich zu
den Jährlingen. Natürlich sind jährige Hengste herrischer und
unverträglicher als eine jährige Stute. Weil Mannsräuschlin aber
nie Streit sucht und eine sehr sanfte Witterung hat, weil es ein
sehr kluges und feinhöriges Geschöpf ist – das schätzen seine
Kameraden besonders und verlassen sich oft auf die kleinen und sehr
beweglichen Ohren des Fohlens –, weil es trotz seinem
erstaunten Milchgesicht eine sehr [bookmark: page106]106 hoffärtige und sichere
Haltung des schmalen Halses und seinen Kopfes und aller Glieder und
des geschmeidigen Leibes in allen Freuden und Schrecken und im
größten Mutwillen immer bewahrt, und ganz besonders um des fremden
weißen Stirnmals willen lieben es die wilden Hengstlinge und die
kleinen Stuten, und es ist tagsüber immer in deren Gesellschaft.
Nachts sucht es gerne noch die hohe Stute auf; und seit jenem Tage,
da es stundenlang allein um den großen Führer war, macht es sich
gerne zu dem alten Hengst, der es freundlich abschnuppert. Ein
wenig beklommen fühlt das Fohlen sich stets, wenn es, seitlich
herankommend, vom Hengst beäugt wird und das wilde Auge des Alten
aus dem Winkel funkelt, dahinter das Weiße des Augapfels steht.
Dann ist seine Miene gewalttätig, und über Mannsräuschlins Gemüt
geht ein flinker Schauer. (Oh, vielleicht hängt es dem Gewaltigen
an um dieses Schauders willen, und ist seine Seele so fein
gespannt, daß es den Schauder sucht, der einmal groß und ein Gipfel
seines friedfertigen Lebens sein wird.) Von vorne trabt es den
Führer nicht an. Der hat dann eine Art zu schnauben, daß das Fohlen
gleich merkt, er will das nicht. Oh, natürlich! Läßt ein alter und
herrischer Mann sich stellen? Und was sonst bedeutet es, wenn man
einen ins Aug faßt und auf ihn zuläuft? [bookmark: page107]107 Ein solches Kind! Mit dem
weißen Mal zwischen den dunkelbraunen sanften hochmütigen Augen!
Mit dem Milchgesicht! Wie der Regen es gewaschen hat! Wie sauber
und glänzend sein ruppiges Jährlingsfell im Regen dampft! Pack
dich, Übermut! Deine Zeit kommt noch! Unsere Zeit! Vielleicht!

		Der Hengst schüttelt die Mähne, daß die Tropfen sprühen.
Erschrocken prescht Mannsräuschlin davon. Dann wiehert der Hengst
kurz und rauh und schreitet aus. Die Beine gehorchen ihm wie eh und
je. Er sichert in die regnichte Steppe. Grün und dicht ist die
Pampa hingewachsen, und das dürre Gras sinkt vor dem strömenden
Regen und aufschießenden Gewächs zusammen. Bäume und Gesträuche
sprossen mit Laub und Gedörn, und es ist ein herrlicher Überschwang
und unendlich wachsendes Wesen über das Land gebreitet. Ohne
Unterlaß gießt der Regen sich aus, lau und von keinem Wind noch
gejagt. Dampf und Nebel wölken wie ungeheure Hauche langsam hin und
zergehen, kommen aus der Weite heran, steigen auf, wallen herab.
Die große Stille des niedrigen Firmaments sinkt mit dem einförmigen
Regen herab und hüllt die graue Welt ein.

		Die Pferde kommen allgemach zu ihrem eingeborenen Wesen, das
stolz, frei und mutig sich gebärdet. [bookmark: page108]108 Alle Mühsal ist von ihnen
genommen. Herrischkeit und Weite, hoffärtige Ichheit und willige
Hörigkeit dem Gesetz der Sippe strömen gleichmäßig und schön durch
ihre Seelen, und die Qual des Ausgesetztseins ist zur Lust der
großen Freiheit geworden, die sie mit allen, leicht über die schöne
Erde hinstürmenden Geschöpfen gemeinsam haben. Glänzend und weich
wird das Fell, von dem der laue Regen die Staubkrusten gewaschen
hat. Hochgemut blicken sie aus den gewölbten Augen umher, auf die
Genossen, in die Weite, die eigenen schlanken und hohen Beine
hinab, und leicht geschwungen tragen schlanke Hälse die schmalen,
ernsthaften und zuversichtlichen Rossehäupter. Das überschwenglich
sich darbietende frische und herbe Gras ernährt sie im Überfluß;
und wie es langsam zu knospen und zu treiben begann, bewahrte es
die Ausgehungerten vor der Gefahr, sich zu übermächtigen. Sie sind
Feinschmecker geworden, und wenn sie in der ersten Regenwoche
wahllos das Grüne abrauften, traben sie jetzt weite Strecken, um
das besonders schmackhafte saure Riedgras aufzusuchen, und halten
sich dann tagelang an solchen Weideplätzen.

		Das saure Gras wächst am dichtesten und sehr saftig an den
Rändern der breiten Lagunen, die im Frühsommer das Wasser lange
bewahren. Von dort ziehen [bookmark: page109]109 sich die Riedwiesen,
unterirdischen Feuchten folgend, weit in die Pampa hinein. Solche
Weiden lieben die Pferde vor allen. An den Rändern dieser viele
Kilometer langen Wasserstellen, deren salzweißer Boden vom Regen
schon dunkel ist und von dem kein Dampf mehr aufsteigt, schweifen
zerstreute Rosseherden. Gestampf und Schnauben kommen durch die
Regenwände hin und wieder, und das Aufwiehern der Leithengste geht
dumpf und fern aus dem gelben Nebel her. Dann antwortet der alte
Führer, und es ist mehr ein Gruß an das benachbarte Leben, das man
in Not und Hunger vergessen hat. Ärger und Feindseligkeit sind in
dieser herrlichen Läufte des Jahres weit auch vom Gemüt der
Hengste. Die großen Hochzeiten sind noch fern und undeutlich hinter
dichterem Regen und dunkleren Nebeln. Jetzt ist ein gemeinsamer
Frohsinn, ein gemeinsamer Stolz, gemeinsames Hochgefühl des Lebens,
eine gemeinsame Lust am Dasein. Leicht ist das Leben und stößt
nirgendwo an Dämme und Nöte, die die Seelen eng machen und zu
Feindschaft und Haß verführen.

		Mannsräuschlin ist nichts als Übermut und Lust auf vier
schlanken hohen Beinen. Seine Kapriolen und Unsinnigkeiten
bestaunen die älteren Stuten, die dem Fohlen solche
Lebensbiegsamkeit nicht angesehen haben. Seine Neugier ist
unbesieglich. Die Welt hat ein [bookmark: page110]110 vielfältiges Ansehen
bekommen für den Neuling auf ihr, der zum erstenmal ihr Wohlwollen
erfährt. Fast sind die Tage zu kurz für die hundertfältigen
Sprünge, Galoppaden, schlanken Trabe, für Geschnupper, Gewieher,
nachdenkliches Hinstarren, plötzliches Sichbesinnen und
Davonpreschen; für Hunger und Sättigung, stundenlanges Dösen, sich
auf dem Rücken wälzen, sich mit den anderen Jährlingen necken,
Beißen – oh, zum Spaß natürlich! nur zum Spaß! –, für
Wettläufe und Hochsprünge und endlich für einen höchst erquickenden
und träumereichen Schlaf: in dem man liegend zu traben und zu
galoppieren anhebt, aus Neugier, was der Traum daherbringt; die
Ohren nach allen Seiten spielt; tief aufschnaubt; wieder auf die
andere Seite sich wälzt; endlich besiegt die vier schlanken Beine
von sich reckt, wohlig sich ausstreckt, dünn wiehert und mitsamt
den Galopp- und Neugierträumen ins schwarze Nichts hinabgleitet:
aus dem einen das Morgengewieher des roten Hengstes heraufholt, der
sichernd schon die Herde umschreitet. Dann blinzelt man in den
grauen regnichten Tag, läßt sich behaglich Zeit, ehe man sich
seiner Beine bewußt wird, wälzt sich noch ein halbes dutzendmal auf
dem Rücken, schleudert die mageren Läufe gegen den Himmel, gerät in
ein tiefes Nachsinnen, aus dem man plötzlich, fast mit allen vieren
[bookmark: page111]111
zugleich, in den Tag springt und alsogleich zu weiden anhebt.

		Oh, wie rund und ohne Ecken ist das Dasein, wenn man die ersten
Regenwochen des Lebens erlebt; wenn man Staub und Durst und Plage
ganz und für immer hinter sich hat; und nun dieses Leben so
freundlich den braunen Augen, den mutwilligen Beinen, dem
neugierigen Verstand und dem arglosen Herzen ohne Ende sich
darbieten wird. Denn natürlich wird es das! [bookmark: page112]112

		 

	
		
		Ein Auftritt

		Über den tieferen Gründen der Lagune steht seit
wenigen Tagen ein dünner Wasserspiegel. Wenn die Pferde überhin
schreiten, reicht er ihnen wenig über die Hufe. Wenn sie übermütig
zu galoppieren anheben, spritzt lehmiges Wasser weitum. Der laue
Regen sinkt Tag um Tag, Nacht um Nacht aus dem niederen Gewölk, und
manchmal fährt ein stoßender Südost darein; dann liegen die
Regenwände schief, und die Flanken der Pferde schauern wohlig unter
dem massenhaften und leichten Anprall der Tropfen. Es geht ihnen
gut, und sie leben verschwenderisch die Tage hin.

		Mannsräuschlin wächst. Sein dürrer Leib ist runder geworden, und
das struppige Fell legt sich über den Rücken schon glatt und
glänzend. Der krause Kamm der Mähne biegt sich am Widerrist
dunkelbraun, und wann der Wind herfährt, flattert dünnes Haar auf.
Das immer wedelnde Schweiflein klatscht triefend schon an die
Kruppe. Des Fohlens Milchgesicht ist [bookmark: page113]113 zwar immer noch voll
Staunen über das Dasein; aber ernsthafte Züge um Augen und Wangen
sind schon wie Bezirke und Umhegung der Seele da. Aus dem furchtsam
hinlebenden, nirgendwo sich versammelnden, grenzlos in der Sippe
und dem Leben aufgehenden, zum Sein geheißenen steifbeinigen Es
wird allgemach ein stolz versammeltes, sich abzäunendes, im Sein
sich fühlendes, leichthin und hoffärtig galoppierendes Ich. Und
jeder Tag ist voll Glückseligkeit und wallenden Selbstgefühls und
voll von Erlebnissen, die den unendlichen und fröhlichen Raum des
Daseins mit großen Bildern und weithin sichtbaren Merken
ausstatten.

		Oh, welch ein Erlebnis hat Mannsräuschlin gestern um die
Mittagszeit gehabt! Oh, was es alles gibt auf der Welt, über der
Welt und unter der Welt! Die kleinen Komparsen, die aus den
Versenkungen der großen Bühne auftauchen, kennt das Fohlen jetzt
ganz und gar. Mit Nase, Auge und Gehör hat es die grunzenden
Hamster seinem Gedächtnis einverleibt. Die aber sind auf ihr
Stichwort vor Wochen schon abgetreten und schlafen ohne Wissen um
Regen und ziehende Nebel. Aber daß es gewaltige Mitspieler des
Lebens gibt, die mit Gepolter und riesiger Kraft auf die Szene
springen, wenn ihr Stichwort fiel: das hat man der grün hinwogenden
Welt nicht angesehen. [bookmark: page114]114

		Um die Mittagsstunde hat es sich begeben. Mannsräuschlin hat
sich am Rand der Lagune niedergetan und blinzelt verschlafen über
die unabsehbare Seichte hin, auf der das Wasser dünn steht. Der
Regen rieselt auf den lehmigen gelben Spiegel, und manchmal bricht
ein Windstoß ein, daß das Wasser erzittert. Der schmale Kopf des
Fohlens liegt auf einem Grasstock, und die Beine hat es weit von
sich gereckt. Die kurzen Ohren spielen nach allen Seiten.

		Da bewegt es sich draußen in der Lagune, und es ist, als ob der
Wasserspiegel einen Buckel bekäme. Lehmwolken breiten sich gelb und
dicht aus. Mannsräuschlin starrt unverwandt auf das Seltsame. Noch
aber hat es den Kopf nicht aufgehoben. Was unter dem Wasser sich
begibt, hat wahrscheinlich keine Bewandtnis und Beziehung zu einem
jungen Pferd. Nur die Ohren spielen nicht mehr; spitz sind sie nach
dem sich Ereignenden gerichtet. Jetzt klafft ein breiter Riß über
dem Lehmbuckel, daß das Wasser von dem hoch und höher sich
Wölbenden zurückwellt. Das Fohlen wirft auf und starrt aus
staunenden Augen. Springt man auf? Prescht man davon? Ach was!
Warten wir ab! Wir sind so schön satt und faul!

		Eine Weile begibt sich nichts. Dann poltern draußen Lehmschollen
meterhoch auf und klatschen ins Wasser. [bookmark: page115]115 Mit einem Sprung ist
Mannsräuschlin auf den Beinen. In steifer Grätsche steht es, die
Vorderbeine gestreckt, ein wenig in die Knie der Hinterbeine
gebeugt, um alsogleich davonschnellen zu können. Heftig schnaubt
das Fohlen vor Neugier und halbem Schrecken, und der dünne Schweif
ist sehr aufgeregt. Dann ist draußen in der Lagune ein großer
Aufruhr. Wasser und Lehm gischten durcheinander, Schollen fliegen
massenhaft umher, und der nasse Lehm spritzt weitum. Jetzt peitscht
ein gewaltiges Ruder Erde und Wasser himmelan, und unter großem
Gepolter sprengt das Krokodil seine Grabkammer völlig auf. Dann tut
es ein paar schlurfende Rucke und liegt still und grün blinzelnd
wie eine Lehmbank überm gelb wölkenden Wasser.

		Wie die starke und unheimliche Witterung in Mannsräuschlins
Nüstern gerät und es den nie gesehenen, riesig schlurfenden Leib
erblickt, wiehert es kurz auf, wirft sich herum und jagt in
gestrecktem Galopp davon. Natürlich verhält es nach ein paar Gängen
und sichert gegen die Lagune. Die Neugier ist fast so groß wie der
Schrecken. Wahrscheinlich wird es in einem vorsichtigen Bogen
wieder an das fremdfremde Ereignis sich heranpirschen.

		Der Panzerkerl hat ausgeschlafen. Wie lange er [bookmark: page116]116 geschlafen hat, weiß er
nicht, kümmert ihn nicht. Fast neunzig Jahre sind vergangen, seit
er am Rand des unübersehbaren Stroms ins Leben geschlüpft ist. Er
weiß davon nichts. Er ist da, war immer da, wird immer da sein.
Wenn er in den Tag oder auch in die Nacht grün hinstarrt, umgibt
das Leben unendlich seine gepanzerte Seele. Er west in ihm ohne
Furcht und Not, ohne Hast und heftigen Willen, in riesiger
Sicherheit und gleichmütigem Daseinsglück. Bis gegen sein
fünfzigstes Jahr hat er im gelben Strom gehaust, in zahlreicher
Sippe, und es ist ihm nie eingefallen, sich in die Erde zu machen.
Träg wie seine dumpfe Seele, hat Jahr um Jahr das gelbe Wasser,
dessen tiefe Schlammgründe er keinmal aufgesucht hat, weil sie ihn
nicht wundern, das Leben ihm herangespült; hat es, die mächtigen
Flanken entlang wieder davongetragen, unaufhörlich, gleichmütig,
riesig, unendlich.

		Dann ist er eines Winters dem überfließenden Strom nachgefahren,
in seichtere Bezirke, über fremde Gegenden. Die unübersehbar und
randlos sich hinbreitende Welt ist ihm ein Neues gewesen, und die
vielen Seichten und flachen Mulden und Sandbänke waren eine
willkommene und ernährende Landschaft. Sie waren behaglich zu
erschlurfen, man konnte mit einem kleinen Ruck sich wieder ins
Wasser begeben. Sie [bookmark: page117]117 waren so zahlreich, daß man den riesigen Schwanz
kaum gebrauchte, um sich einen Platz zu ergattern im Gedräng der
Sippe. Auch zu beißen und zu brüllen brauchte man nicht. Man
rutschte gemachsam hinan, hatte Sonne, Wärme, Stille, und vermißte
niemals das Gurgeln des Stroms. Fraß gab es im Überfluß. Bis nach
der Widderwende der Strom sich faßte und die Überschwenglichkeit
seines Lebens in die jahrtausendalte Richtung zwang. Dann stand das
gelbe Wasser in den Lagunen still, wurde unter der mächtigen Sonne
dünn und dünner, bis eines Tages nur die tiefen Mulden es noch
hielten, indes die weiten Seichten weißlich zu glitzern
begannen.

		Wohl hatte der Gepanzerte das Rückströmen und den feinen Zug des
Wassers gefühlt. Und daß etwas sich ereignete, merkte er auch an
dem Eintreffen vieler Verwandter, die aus entlegeneren Bezirken
gegen die tieferen Mulden heranzogen und beunruhigt waren vom
Kommenden. Als die den Uralten behaglich in Sonne und Suhle
gewahrten, blieben sie, und die Versammlung von Männern und Weibern
der Sippe ward täglich enger gepfercht in die von den Rändern her
austrocknende Lagune. Aber sie sind die enge Nähe gewöhnt; es ist
Brauch in ihrer Sippe, Flanke an Flanke, ja selbst auf dem Rücken
des anderen zu dösen. [bookmark: page118]118 Nur auf Jagd braucht man Raum. Jagd aber war
täglich spärlicher geworden; und weil die Sonne täglich höher stieg
und die Panzer in dem dünner und faulig werdenden Wasser sich nicht
mehr genug abkühlen konnten; weil es nach manchen vergeblichen
Suchen nur tödliche Auswege durch die weite sandige Steppe nach dem
Strom hin gab; weil der und jener und diese und jene von solchen
Wanderungen nicht zurückkehrten: da unternahmen es die
Zurückgebliebenen, sich einzugraben.

		Uralte Dränge aus Jahrtausenden, da ihre Ahnen, riesiger Größe,
sich in die Kreidemergel einpaddelten und viele Monate schliefen,
weil sie nur durch Scheintod den Tod zu überlisten hofften; uralte
Dränge begannen zuerst in den Seelen der jüngeren Sippen zu wesen.
Still und ohne Aufsehen schafften die sich aus der Welt des Lichts
und Atems, die ihnen tödlich zu werden anhub. Eines Tages waren sie
nicht mehr vorhanden, und das seichte Wasser wölkte schlammig über
ihren Grabkammern.

		Länger hatte der Alte der Sonne standgehalten. Erst als sie aus
dem feurigen Löwen zu herrschen begann und nur mehr ein dunkler und
riesiger Fleck feucht im Schlammgrund der Mulde stand, da war in
seine schwerfällige Seele das drohende Geheiß [bookmark: page119]119 gedrungen, sich
davonzumachen. Schlamm und Schollen flogen in jener Nacht umher und
polterten weithin über den Grund. Der gewaltige Schwanz schleuderte
den aufgekrallten Lehm hoch, und gegen Morgen lag der Alte ein paar
Zoll tief im Morast. Die gelben glitzernden Augen deckten faltige
grüne Lider. Aufeinander gepreßt wie im Krampf lagen die
schrecklich gewaffneten Kiefer, nur die Zähne an den vorderen
Kanten bleckten weiß. Schwacher Atem ging in langen Zwischenräumen
aus den Nasenlöchern. Tief und tiefer sank das umpanzerte Leben an
den Tod, und nur ein dünner Wille stand zwischen den beiden
Gewalten, die sich in grausamer und höhnischer Schwebe messen. Wenn
aber der Tod sich aufreckte, wich in großer List das Leben ihm
alsogleich aus, und der Gepanzerte grub in tiefem Schlaf sich
tiefer und tiefer, der Feuchte folgend, der Senge sich entziehend.
Was Wunder, wenn er in solcher Region, in der von der Sonne zu
Stein gebrannten Grabkammer, nach Wochen erst den Winterregen spürt
und langsam nur, von den feuchtenden Rändern des Leibes her, das
Leben ihm wiederkehrt?

		An vierzig Sommer hat er so verschlafen. Keinmal hat es ihn mehr
nach dem Strom zurückverlangt. Was Wunder, wenn er ein großes
Gepolter veranstaltet bei [bookmark: page120]120 seiner Auferstehung und
junge Pferde in Schrecken und Neugier stürzt?

		Jetzt ist er da. Wieder da, wie seit vierzig Regenzeiten. Sein
Auftritt ist großartig, wie eh und je. Seine große Rolle spielt er
genau und gründlich und mit großer Wucht. Er liebt seine Szene und
kennt seine Mitspieler, die er mit wenigen Ausnahmen tötet. Ein
breiter Ausschnitt der unübersehbaren und herrlichen Bühne ist ihm
zugewiesen; groß und vielfältig genug für seine Rolle. Und er
schickt sich an zum ernsthaften Spiel.

		Mannsräuschlin hat einen weiten Bogen geschlagen, hat sich nach
dem erschrockenen Galopp in kurzen Trab gebracht und ist an den
Rand der Lagune zurückgekehrt. Die Herde weidet zerstreut im hohen
Gras. Seit das Wasser in den Mulden steigt, meiden sie die Pferde.
Sie wissen aus Erfahrung, daß überspülte Gründe tückisch sein
können; und weil sie durch das Wasser keine Witterung erhalten,
sind sie mißtrauisch. Durst leiden sie lange nicht mehr, und die
geliebte Abschwemme besorgt ihnen der Regen lau und wohlig.

		Vorsichtig und sichernd durchschreitet das Fohlen das hohe
Riedgras am Rand der Lagune. Es findet den Platz, wo es vorhin
gedöst hat. Die Halme sind noch nicht wieder aufgestanden, und die
eigene Witterung [bookmark: page121]121 ist trotz des Regens stark. Mannsräuschlin
schnauft vor Neugier und halber Furcht, obwohl es ganz sicher ist,
daß der Polternde seinen Galopp keinesfalls einholen könnte. So
hoch ist das Gras, daß nur der Mähnenkamm über der Stirn und die
spitzigen Ohren überhinragen. Dann steht Mannsräuschlin plötzlich
am grasfreien Rand und äugt und wittert die weite tiefe Mulde
hinauf und hinab.

		Da liegt der Polterer. Ho, länger als der alte Hengst, wenn er
im Dösen den Hals weit von sich auf einen Grasstock reckt. Eine
starke und süßliche und widrige Witterung kommt herüber, wann der
Wind blackt. Das Fohlen schüttelt sich und wiehert dünn. Da wendet
das Krokodil langsam den Kopf nach dem jungen Pferd, und wie es
dies, halbverschlafen noch, ins Auge faßt, dreht es schwerfällig
auch den riesigen Leib und schlurft den Schwanz nach, daß das dünne
Wasser gischtet.

		Jetzt haben sie einander, die beiden so verschiedenen Geschöpfe,
die Darsteller so verschiedener Seelen, so verschiedener Süchte und
Nöte auf der herrlichen Bühne.

		Aus uralten Augen starrt der Gepanzerte ohne Bewegung, ohne ein
Lid zu rühren, glitzernd und mörderisch [bookmark: page122]122 auf das junge Pferd, das
aus hochgewölbten, edlen und aus einem viel tieferen Schlaf erst
kurz erwachten Augen staunend und beklommen blickt. Durch das seine
Geäder laufen Schauer, wenn die Witterung des anderen stärker
herüberkommt. Die lüsternen Backenwülste des Krokodils bewegen sich
hie und da; dann ist's, als lächle es grausam und frevelhaft in
sich hinein. Die breiten Krallenfüße hat es im Lehm stecken, und
die riesigen Kiefer sind vom Wasser halb überspült. Häßlich
bauschen sich die Flanken, wenn es atmet.

		Ho, seid ihr wieder da? Das ist gut! Lang wart ihr fort! (Oh,
keineswegs waren die Pferde fort. Aber der Gepanzerte weiß nicht,
daß sie über seine Grabkammer galoppierten. Jetzt ist er da, und
war immer da. Natürlich waren für ihn die Pferde fort.) . . . Oh,
wie ich euch kenne! Wenn ich euch an der Schnauze gepackt habe und
zu mir hinabgezogen habe und euch ertränkt! Ho, wie ihr um euch
schlagt! Lächerliche Bursche! Mein Schwanz bricht euch das Leben
entzwei! Es ist gut, daß ihr wieder da seid! Ich wittere euch
gerne! Ihr kommt mir schon zurecht! Schnauf, kleiner Bursch! Das
große Wasser kommt, und der Hunger und die Schwäche, und euer
täppisches Getue in meiner Welt! Oh, wie ich euch kenne! Ich habe
Zeit, habe Zeit! Ihr rennt durchs Leben! Aus dem [bookmark: page123]123 Leben! Ich nicht! Ich
anders! Ich liege im Leben! Auf dem Leben! Ich bin da, ich bin da!
Ich! Ich! Arrh!

		Vor dem Rachen, den das Krokodil aus dem Bedürfnis, sich zu
recken, zu beleben, und vielleicht auch in aufsteigender Gier
auftut, erschrickt Mannsräuschlin nicht. Als aber die Kiefer mit
einem häßlichen Geräusch, das fremd durch die Regenstille herkommt,
sich schließen, wirft das Fohlen auf und trabt langsam davon. Das
Gras schluckt es ein. Die hohen Büschel schlagen hinter ihm
zusammen.

		Bis in die Nacht starrt der Gepanzerte in das Gehalm. Dann
verliert er das junge Pferd aus dem Sinn. [bookmark: page124]124

		 

	
		
		Auf Wanderung

		Die Erinnerung an ihre jährlich überschwemmten
Weiden ist bald nach den ersten Regentagen in den Seelen der
älteren Pferde lebendig geworden. Vergessen vor den herschwemmenden
Nöten des Winters sind die Nöte, die die Sonne ihnen bereitete.
Kurz sind die freundlichen Zuneigungen der Gestirne über dieser
großen ausgesetzten Landschaft der Erde. Allem Getier und Gewächs
sind zwei kurze Spannen zugemessen, sich zu stärken für den Kampf
mit der Gewalt und Grausamkeit und dem großen Hohn der
Vernichtung.

		Die Sonne wendet mählich gegen den Widder. Woche um Woche gießt
der Regen, und keine Stunde des Tags oder auch der Nacht hört das
einförmige Rauschen auf. Tief liegt das Firmament über der Erde,
und den nahen Horizont dichten gelbe schmutzige Nebel ab. Der Regen
ist kalt geworden, und ein steifer Südost, der vom Meere herüber
kommt, jagt den bissigen wider die Flanken der Pferde, wenn sie in
langem [bookmark: page125]125 Zuge, eins hinter dem anderen, mit hängenden
Hälsen, triefenden Leibern, unfrohen Schritts über das regnichte
dämmernde Land wandern. Sie streben zu den höher gelegenen Weiden,
wo das Wasser vielleicht noch nicht über die Sprunggelenke reicht;
wo sie sich niedertun können, ohne zu ertrinken.

		Mannsräuschlin zottelt mit den Jährlingen hinter den Erfahrenen
her. Es begreift den immerströmenden Regen nicht, und in seinem
Gemüt glaubt es, daß die Sippen wandern, weil sie Plätze wissen, wo
man wieder trockenes Futter und trockenes Lager findet. Das Fohlen
friert in den langen Nächten, und keine Sonne trocknet es am Tag.
Das triefende Gras fegt die Flanken hin und klatscht ins Gesicht,
wenn es hinter den Vorausschreitenden wieder sich aufrichtet. Von
der Stirnmähne rinnen dünne Wassersträhnen über das weiße Mal und
verschwemmen die Augen. Dann schüttelt Mannsräuschlin ungeduldig
den schmalen Kopf und schnaubt heftig. Eine dünne Dampfsäule geht
aus den feinen Nüstern. Stundenlang trottet das Fohlen in der
wandernden Herde, umwallt von der sicheren Witterung der Sippe.

		Auf den Ästen der da und dort im Wind wankenden Akazien hocken
Leib an Leib die Rabengeier und erheben ein zorniges und süchtiges
Geschrei, wenn die [bookmark: page126]126 Pferde vorüberziehen. Wenn sie nahe herankommen,
klatscht der und jener der schwarzen Leute auf und zieht kreischend
drohende Schleifen über den Rücken der Pferde. Aus lüsternen Augen,
die Gierhälse gereckt, starren sie und schmähen hinter den
Wanderern her. Genau beobachten sie, ob sieche oder lahmende
darunter sind. Wehe denen! Witterung von Verwesung und Niedrigkeit
des Leibes geht von ihnen aus. Vorüber schreiten die edlen
Pferde.

		Es gibt Mulden und tiefere Wasserläufe, die der Hengst
vorsichtig mit den Vorderhufen durchtastet. Einzeln, schnaubend,
suchenden Halses folgen die Stuten, und keins der Jährlinge und
Jungpferde unternimmt es, seitlich auszutraben. Inmitten der Not
des Daseins werden diese Jungen aus hochfahrenden einzelnen
geduldige Sippengänger.

		Dichte Nebel brauen heran, und die Richtungen des Lebens
verwirren sich für viele Geschöpfe. Nicht aber für die Pferde.
Genau kennt der Leithengst den jahrlang verfolgten Weg, den er der
Herde voraus ins höhere Land schreitet. Jede der Stuten und viele
der Jungpferde fänden sicher dahin, auch ohne den Führer. Wenn der
Hengst stundenlang verhält und die Herde versammelt, dann wissen
die Pferde genau, daß nur eine Rast gemeint ist. Oh, keinesfalls
hat er den Weg [bookmark: page127]127 verfehlt oder ist seiner ungewiß. Alsogleich
merkten dies die Hinterherschreitenden. Gewieher und Zögern,
heftiges Schnauben und vielleicht ein Anfassen der Mähne mit dem
gelben Gebiß brächte den Irrenden auf den gewohnten Weg. Vielleicht
aber glaubten die Stuten auch, daß seine große Erfahrung und
Klugheit dem Hengst einen anderen Weg weise. Und wahrscheinlich
schlügen sie diesen nach längerem Zögern ein.

		Vor einer breiten Lagune verhält der Hengst. Sie ist viele
Kilometer lang, und der Umweg zu den fernen Hügelgeländen kostete
die Herde zuviel Zeit. Man weiß nie, wann das große Wasser kommt,
das einem bis an den Bauch steigt, und man muß rechtzeitig die
höheren Bezirke erreichen.

		Scharen von Sumpfvögeln klatschen auf, als der sichernde Hengst
an den Rand der Lagune tritt. Schilfgebüsch steht weit hinein, halb
vom Wasser umspült. Wie die Herde aufholt, stoßend und schiebend am
Rand verschnauft, gewahren die Pferde ein Jungrind, das brüllend im
Wasser draußen liegt und seltsame gleitende und rutschende
Bewegungen über den seichten Grund einer Sandbank tut. Es ist, als
ob es hingezerrt würde. Die Beine sind im schlammigen Gischt
unsichtbar. Eine Weile sichern die Pferde mit vorgelegten Ohren
gegen das Seltsame, dem sie Gefahr für sich [bookmark: page128]128 selber sogleich anmerken.
Der Hengst und die Stuten wissen, was sich begibt. Als dann
plötzlich ein Panzerkerl auftaucht, sich an das Brüllende
heranschiebt, in dessen Schnauze sich verbeißt, wird aus dem
Gebrüll ein gurgelndes Stöhnen. Dann zieht er den Kopf des Kalbes
hinab und ertränkt das Wildzuckende. Als jetzt in Gischt und
Schlamm an den Beinen des um sich Tobenden mehrere solcher Kerle –
oh, nicht besonders große! – hängen und zerren; und immer mehr
flache Schädel im Seichten auftauchen und aus grünen Augen glotzen:
– oh, sie sind vor Wochen aus den Grabkammern gestiegen und
bewähren sich wacker im Leben! – da nimmt der Hengst im Trab den
Weg unter die Hufe, und die Herde poltert erschrocken und ungewiß,
was werden soll, hinter ihm her. Die Jungpferde und Fohlen haben
des Ereignisses nicht sonderlich geachtet. Die Witterung ist übers
Wasser her, im Regen und nassen Gras und stößigen Wind dünn und
ungewiß; solche Fährnisse haben sie noch nicht erlebt; Gebrüll von
Rindern ist ihnen wohlbekannt. Neugier ist bei Kälte und engem
Dasein nicht groß; der Führer und die Stuten kennen das Leben und
seine Wege; somit Gott befohlen! Man trabt wieder einmal munter,
und vielleicht ist das Dasein bald wieder unter der Sonne. [bookmark: page129]129

		Dann hat Mannsräuschlin ein Erlebnis. Die Herde verhält weiter
oben am Ufer der Lagune, wo der Hengst eine Furt weiß. Die Pferde
sind müde und hungrig und zerstreuen sich zur Weide im hohen Gras.
Das Fohlen zottelt zwischen den Stuten hin und rauft unlustig die
nassen Halme. Sein Milchgebiß kommt schwer zurecht, das zähe Gras
zu schneiden. Brust und Kopf sind über und über besprüht vom
triefenden Gehalm. Inmitten eines breiten Grasstockes liegt ein
flacher niedriger Block, und um diesen Block ist das hohe Gras
weiterhin wie niedergetreten. Regenlachen stehen dünn über dem
Lehmboden.

		Mannsräuschlin ist müde und tut sich auf dieser flachen Insel in
der Graswildnis nieder. Die Herde weidet schnaubend in der Nähe und
entfernet sich zeitweise. Dann bebt der Grund leicht unter den
fernen Huftritten. Der Wind saust schwach, und das Regengeplätscher
schafft eine eintönige Stille. Weil der große braune Block vom
Wasser nicht überspült ist, reckt das Fohlen den schmalen Kopf aus,
so daß es mit der halben Wange und den Nüstern auf ihm liegt. So
kann es atmen, ohne Wasser in die Nase zu bekommen. Einen
Augenblick ist eine neue und seltsame Witterung da. Aber auch die
sommerlichen Blöcke hatten seltsame und verschiedene Witterung, je
nachdem ein Hamster [bookmark: page130]130 oder ein Geier oder die Pampakatze oder
Gürteltiere und Schlangen auf ihnen und neben oder unter ihnen ihr
Wesen gehabt hatten. Überdies verschwemmt der Regen die Witterung
ins Ungewisse, und Mannsräuschlins feine Nüstern sind bis ins zarte
Geäder hinauf übersprüht.

		Eine Weile liegt das Fohlen. Da reckt sich aus dem Block ein
flacher Schädel; ein wulstiger grauschwarzer Hals kommt hinterher.
So heimlich und ohne Aufsehen geschieht das, daß Mannsräuschlin,
welches vor sich hin döst, dessen nicht gewahr wird. Erst als die
fremde Witterung des Schädels und Halses und Atems zu ihm dringt,
hebt es den Kopf und äugt auf das Lebendige, das da unter dem Block
hervor sich reckt. Neugierig und erschrocken schnaubt das Fohlen.
Da verschliefen Hals und Schädel im Augenblick, und alles ist wie
vorher. Aber des Fohlens Mißtrauen ist rege. Man kümmert sich zwar
selten und höchstens aus Neugier um fremde Leute; man will ihnen
nicht wohl und nicht übel; sie sind eben da, wie man selber da ist.
Aber man weiß nie genau, was ein anderer vorhat.

		Mannsräuschlin steht auf, umschreitet den Block einmal, verhält,
schnuppert in den finstern Schlund, aus dem die Witterung stark und
fremd kommt. Soll man sich davonmachen? Keineswegs! Es gibt was
Neues [bookmark: page131]131
fürs Gedächtnis, eine neue Merke im Leben ist da. Ho, man lebt
zwischen Merken in der großen Weite des Daseins. Natürlich wird man
immer mehr man selbst, wird immer mehr ein Pferd, je mehr Lebendige
man gewahrt, die dies nicht sind.

		Das Fohlen hebt neben der großen Schildkröte an zu weiden und
behält die Seltsame seitlings im Aug. [bookmark: page132]132

		 

	
		
		Panzerleute

		Die Schildkröte hört den Schritt des Fohlens
sehr gut; und das leichte Beben des Grunds von den vielen
Huftritten der nahe weidenden Herde geht durch ihren Bauchschild in
den Leib. Sie weiß dann, daß die Pferde da sind. Sie kennt diese
Riesigen seit vielen Jahrzehnten. Sie begegnet ihnen auf ihren
Wanderungen durch die nassen Gründe. Wenn sie sie von weither
traben hört, verhält sie, schlieft in sich selber zurück und wartet
das Gepolter ab. Dann kommt es vor, daß im Gedräng der
Herantrabenden die Hufe über sie hinwegpreschen. Das verschlägt ihr
ein wenig das feine Gehör, und es ist ihr recht, wenn es vorüber
ist. Sonst macht sie sich aus solchen Erlebnissen nichts. Sie
stören den großen und sicheren Frieden ihres Daseins
keineswegs.

		Wenn das Land um die Wende des Krebses dürr und hart wird, macht
sie sich in die Erde davon. Dort schläft sie tief und ohne Gefährde
bis zu den ersten [bookmark: page133]133 Regen. Dann liegt sie noch tagelang in einem
wohligen Halbschlummer und reckt manchmal die Glieder; bis eines
Tages die Wände ihrer Grabkammer nachgeben und sie weichen Lehm in
den Krallen hat. Dann beginnt sie, sich auszugraben, und inmitten
dieser mühseligen Arbeit fährt ihr plötzlich ein feuchter Wind um
die Schnauze, und feiner Regen rieselt auf den flachen Schädel.
Dann blinzelt sie in den Tag oder auch in die Nacht und ist da, und
ist immer da gewesen. Monatelang ist sie friedlich neben dem
undeutlichen Tod gelegen, und jetzt hat das deutliche Leben sie
wieder. Herrlich, feucht und weit und nahrhafter Witterung voll,
und unermeßlich dehnt es sich um die Ränder des großen Panzers.

		In einem seichten Tümpel hat sie heuer ihren Sommerschlaf
gehalten. Jetzt ist sie auf dem Wege zur großen Lagune, die sie
genau kennt, und die ein herrlicher Jagdgrund ist. Dabei haben die
Pferde ihren Weg gekreuzt. Sie hat es keineswegs gespürt, daß
Mannsräuschlins Kopf auf ihrem Rückenschild gelegen ist. Nur weil
es still geworden ist, hat sie sich umsehen wollen. Das Schnauben
des Fohlens hat sie erschreckt. Jetzt hört sie den leichten
Huftritt genau. Gefahr ist keine. Weit ist dieses Leben von ihrem
Leben. Nie schneiden die Sphären sich grausam. Neugier hat sie
[bookmark: page134]134 nur
für Leute ihrer Lebenskreise, die flach auf Flächen leben, nicht
hoch über ihrem Dasein da sind und atmen. Nahe Nähe nur kennen ihre
Sinne, und Weite ist gestückelte Nähe. Nie west ihre Seele in den
großen Räumen der Pferde und Vögel. Tiefer aber als diese taucht
sie hinab in die Räume der Zeit; und Jahrhunderte sind den
Bevorzugten ihrer Sippe zugemessen.

		Wie die Schildkröte jetzt sich wieder ausreckt und starren
Halses nach dem Fohlen äugt, das die sich Regende stumm anschaut,
hat sie zwei Geschlechter des edlen Pferdes überlebt und ist noch
in ihrer Jugend. Sechs und mehr Generationen der Hingaloppierenden
erlebt sie leicht, und immer traben die gleichen hohen Leute an ihr
vorbei durchs triefende Gras. Ihre Augen sind, ganz anders als die
des Krokodils, ohne Süchte. Sie glitzern nicht und zeugen von
keiner List und besonderen Grausamkeit. Sie gehen, schwermütig
fast, durch die Jahrzehnte im Licht; und mehr als bei den anderen
Gepanzerten sind Schatten des langen Schlafs und halben Todes unter
der Erde immer in ihrem fast unbewegten Blick.

		Sie halten sich minutenlang im Anblick fest, die zwei
immerfremden Seelen, die nichts voneinander wissen als eben nur:
daß sie da sind. Dann reckt die Schildkröte ihre bekrallten Füße
aus. Jetzt kommt Leben in [bookmark: page135]135 den großen braunen Block;
und als der sich träg und wuchtend ein wenig aufhebt und dann über
das Gras hin sich bewegt, tut Mannsräuschlin vor Schreck einen Satz
und galoppiert in kurzen Gängen zur Herde, die es hinter den
zusammenrauschenden Graswänden findet.

		Die Schildkröte schreitet sicher und geruhsam fürbaß. Das Gras
knickt in breiten Büscheln seitlings unter ihrem herwuchtenden
Gewicht und steht, zermalmt fast, mühselig und nach vielen Stunden
erst wieder auf. Ganz anders als bei den flüchtigen Pferden, hinter
denen es hernickt. Wenn eine Schnecke oder Würmer über den Weg
kriechen, schnappt sie die Arglosen. Sumpfvögel stehen kreischend
auf und umflattern schmälend die Wandernde, bis die aus dem Bereich
ihrer Nester ist. Sie wissen gut, daß nackte oder flaumgefiederte
Nestlinge eine Leibspeise der Riesigen sind, und daß, wenn ein
Gelege auf ihrem Wanderweg sich befindet, die Schildkröte keinen
Schritt zur Seite weicht. Nicht aus Bosheit. Keineswegs! Nur, weil
sie eben geradeaus will. Daß hinter ihr zerbrochene Eier und ein
zerstörtes Nest im glucksenden Grund liegen, kümmert sie nicht.
Wenn die Brütenden dann sie verfolgen, sich in großem Zorn und
ohnmächtiger Wut wohl auf den Rückenschild setzen und flatternd auf
den flachen Schädel hacken: oh, dann liegt nur ein [bookmark: page136]136 riesiger
brauner Block unbeweglich und fühllos inmitten ihrer Welt, an dem
sich Angst und Wut und empfindliche Schnäbel fruchtlos austoben;
bis sie es aufgeben und kreischend davonklatschen.

		Die Schildkröte setzt ihren Weg geradeaus fort. Die Witterung
des Geflügels hat ihren Hunger gereizt, und sie strebt der Lagune
zu. Sie kennt diese schnatternden, qnäkenden, krächzenden Leute
seit undenklichen Regenzeiten. Auf dem Lande weiß sie nichts mit
ihnen anzufangen. Aber wenn ihre Schatten übers Wasser herankommen
und unterhalb der Schatten schwarze, rote, braune Schwimmfüße breit
und gemächlich rudern: dann ist es ein nahrhaftes Geschäft, nach
solchen Rudern zu schnappen und die Ruderer, die wild um sich
toben, zu ertränken und behaglich aufzufressen.

		Die Schildkröte ist am Rand der Lagune angelangt. Die hohen
Schilfhalme rauschen durcheinander. Jetzt rutscht sie den böschigen
Lehmrand hinab und planscht ins aufgischtende Wasser. Ein paar
große Krokodile wenden langsam die Schnauzen nach dem Lärm und
glitzern aus gelben Augen. Wie sie die Gepanzerte erkennen,
blinzeln sie nur, und das Glitzern erlischt. Gegen solche Kerle ist
man trotz eines tödlichen Schwanzes und trotz der mörderischsten
Säge der Welt machtlos. Man zieht die Witterung ein und haßt den
[bookmark: page137]137
Wettspieler im Fisch- und Vogelfang aus kältestem Herzen. Man
kümmert sich nicht weiter um ihn. Nur daß man ihn, sollte er die
Sandbank erklimmen, mit einem einzigen Schlurf des riesigen
Schwanzes hinabfegte.

		Aber die Schildkröte weiß Besseres, als sich den Schwänzen der
Panzerleute auszusetzen. Riesig ist die Lagune, und bald wird sie
unübersehbar sich ins Land hinein dehnen. Sie rudert abwärts. Aus
vielen Regenzeiten her kennt sie flache Ufer, auf denen die
vorjährigen Sippen der Krokodile sich gerne aufhalten, weil dort
die Gründe seichter sind. Es fällt diesen, im Herbst erst ins Leben
Geschlüpften, die einen kurzen Schlaf nicht sehr tief im trockenen
Schlamm gehalten haben, keineswegs ein, sich in die Nähe ihrer
großen Verwandten zu machen. Sie sind wenige Fuß lang und stecken
in ledernen Wämsen, die eine elterliche Mordsäge mit einem einzigen
Biß durchschnitte. Sie haben kleine Hechtschnauzen und blitzende
Zähne, aber: Gott befohlen! Vor solchen Werkzeugen haben
mörderische Eltern wenig Respekt. Also hält das jüngste Geschlecht
sich vorsichtig abseits der elterlichen Reviere; und wenn je ein
großer Verwandter vorbeikommt, heimtückisch und verhohlen, daß nur
die Nasenlöcher und Glitzeraugen und die flache Kuppe des
Räuberschädels in der oberen Welt herfährt, dann rutschen die
erschrockenen [bookmark: page138]138 Bürschchen weit auf die Lehmbank hinaus. Sie
hoffen: dahin wird der Mordskerl nicht dringen. Das tut der auch
nicht. Nur wenn ihm eines in den Weg käme! Aber es kommt ihm keines
in den Weg. Sie glitzern sich an, die alten und jungen
Geschlechter, und fahren durchs Dasein, kältesten Herzens.

		Zu spät aber haben die Dösenden die hertreibende Schildkröte
gewahrt. Vielleicht auch, daß sie von deren Dasein auf der Welt
noch keine Vorstellung haben und nichts Feindseliges wittern. Bis
die Riesige mit den Vorderfüßen sich aus dem Wasser stemmt. Wie der
flache Schädel, in dem die gelben Augen geradeaus starren,
plötzlich sich aufreckt, rutschen die vordersten der Jungkrokodile
erschrocken zur Seite. Sie wissen mit dieser Erscheinung nichts
anzufangen. Ihre Seele freilich sagt ihnen, daß plötzliches und
riesiges Auftauchen wahrscheinlich Gefahr bringt. Aber ihre Seelen
sind langsame Ansager; sie haben viel Zeit vor sich.

		Mit einem Sprung fast, den die große Schildkröte leichthin tut,
hat sie sich auf die vorderste Echse gestürzt, und die zahnlosen
Kiefer fassen den gelblichen, weichen, faltigen Hals. Mit
stählernem Rahmen schneidet sie durch und durch, tritt mit den
Vorderfüßen auf den windenden Leib. Ihr riesiges Gewicht erdrückt
augenblicks das junge Krokodil. Dann schleift sie das Getötete
[bookmark: page139]139 die
Lehmbank hinaus und frißt den Leib rein aus. Kopf und Schwanz und
das lederne Rückenwams läßt sie liegen.

		Zur Verdauung zieht sie sich in den Schild zurück und döst
behaglich im strömenden Regen. Dann hört sie das Klatschen nasser
Schwingen und weiß aus jahrzehntelanger Erfahrung, daß die
Rabengeier sich um die Reste ihrer Mahlzeit balgen. Ihre
Behaglichkeit stört es keineswegs, daß einer dieser schwarzen Leute
den Oberkiefer des Krokodils auf ihren Rückenschild geschleppt hat
und ihn dort mit seinem Schnabel wütend und gierend bearbeitet.

		Einförmig durchwuchtet sie ihr langes Leben, und wenige
Wallungen bewegen ihr Gemüt. Nur jährlich gegen den Anfang des Mai
steigt es in ihr auf, daß sie nicht für sich da ist. Dann sucht sie
eines Nachts einen flachen Rand am Wasser und begutachtet das
Erdreich und die Umgebung genau. Dann legt sie wenige und große
Eier, die sie mit den Hinterfüßen in genauer Ordnung und sehr
sorgsam in der Nestgrube verstaut. Darauf wälzt sie Sand und
bröseligen Lehm, denn einen Monat fast ist die Regenzeit dann schon
vorbei und das Land trocken. Mit dem Hinterende des Bauchschilds
klopft sie in raschen Schlägen das Gelege reinlich glatt. Wenn die
Sonne aufgeht, macht sie sich [bookmark: page140]140 davon, und bald ist kein
Wissen um die Nachkommenschaft mehr in ihrem Gemüt. Wenn Ende April
des nächsten Jahres ihre Wanderschaft sie etwa an der Nestgrube
vorbeiführte und sie gewahrte, wie ihre Kinder mühselig den
feuchten Lehm emporwerfen und ins Dasein steigen: wahrscheinlich
gäbe das einen herrlichen Schmaus. Keineswegs erinnerte sich die so
sorgliche Mutter, daß sie ihre Kinder auffrißt. Etwas lebt, bewegt
sich schüchtern über die Erde hin, hat eine feine und nahrhafte
Witterung: wozu wäre es da, als verschlungen zu werden? . . .

		Seltsamer, grausamer Kreis, immer bereit sich zu schließen und
ohne Aufhören neu zu beginnen. [bookmark: page141]141

		 

	
		
		Sintflut

		Die Herde hat weit oben die Furt durchwatet und
zieht jenseits der Lagune in gleichförmigem Paßgang. Der Nebel ist
stundenweise so dicht, daß der Hengst vor einer plötzlich und
gespenstig dastehenden Akazie schnaubend zur Seite poltert. Dann,
wie um sich vor dem Baum zu behaupten, rauft er von den tieferen
Ästen ein paar der feinen gefächerten Zweige. Die Landschaft ist
unkenntlich, und nur die feinen Sinne leiten die Pferde.

		Unaufhörlich rauscht der Regen. Mühselig ist das Schreiten
durchs zähe triefende Gras, das die hohen Flanken der Pferde
hinstreift. Die Fohlen haben große Mühe mitzukommen und wiehern oft
dünn und unmutig, als bäten sie um Einsehen. Aber der Hengst weiß,
daß er sie sicherem Tod entführt.

		Ein jähriges Hengstfohlen hat vom nassen Futter und nassen Lager
Kolik bekommen. Seit Tagen schleppt es sich unter großen Schmerzen
und kraftlos hin. [bookmark: page142]142 Immer öfter bleibt es hinter der Herde zurück,
tut sich nieder, springt erschrocken auf, wenn das Stampfen der
Sippe undeutlich wird, und holt in kleinem Galopp auf. Dabei
verhängt es sich im zähen Riedgras und stürzt, überschlägt sich;
wie es schnaufend und kollernd aufsteht, hat es auf Minuten die
Richtung verloren. Es wiehert dünn und überaus ängstlich. Dann
bringt ein Windstoß die Witterung und den fernen Hall des Gewiehers
der Herde heran, und das Erschöpfte und vom Krampf Abgemagerte
läuft den Sippen nach.

		Eines Morgens dann – die Pferde tun sich nachts nicht mehr
nieder, weil zollhohes Wasser über allen Gründen steht – kommt das
Fohlen der aufbrechenden Herde nicht mehr nach. Die Krämpfe haben
es niedergezwungen, und wenn sie anpacken, stöhnt das Liegende und
wirft die Beine wie im Austraben. Eine der Stuten kehrt um und
beschnuppert das Hilflose, umschreitet es schnaufend, wiehert,
tritt von ihm weg, lockt es leicht kollernd. Weil das Kranke nicht
aufsteht, schüttelt die Stute sich und trabt der Herde nach. Die
ist schon fern, und kein Laut, keine Witterung kommt zu dem
Verlassenen. Dann wiehert es furchtsam, steht auf, zittert vor
Frost und Schwäche, tut ein paar schwankende Schritte im Kreis,
spielt die Ohren nach allen Seiten und hört nichts als Regen und
den Wind im [bookmark: page143]143 rauschenden Gras. Wieder überfällt es der Krampf,
daß es kollernd sich niedertut. Schlammiges Wasser spritzt umher
und übersprüht das Fohlen. Die braunen Augen sind wie aus Glas und
starren vor sich hin in die dunklen Halme, in denen das Wasser
gluckst. Der Atem geht rasch und stoßend, und weil der Kopf im
Wasser liegt, muß das Verendende husten. Dann reckt es den Hals
nach einem Graspolster, das noch nicht überspült ist, um den Kopf
darauf zu legen. Aber es hat die Kraft nicht mehr, sich
hinzuwälzen. Vor Schwäche verliert es das Bewußtsein und ertrinkt,
erstickt rasch. Es ist nicht sicher, ob die Rabengeier den Tod des
Fohlens genau abwarten. Aber nach zwei Tagen hocken sie mit dicken
Bäuchen und behaglich gesträubtem Gefieder, Leib an Leib auf den
Ästen naher Akazien und können sich nicht genug tun in lautem
übeltonigem Preis der ausgezeichneten Mahlzeit. So rund ist das
Dasein in der großen ausgesetzten Landschaft, wo es seine
Herrischkeit bewährt, ohne überlistet und vergewaltigt zu
werden.

		Dann ist eines Nachts schleichendes Gurgeln um die Pferde. Sie
haben sich in der Dämmerung um eine Baumgruppe versammelt, die dem
Hengst alle Jahre her als Merke im Gedächtnis war. Erschrockenes
Schnaufen und Gewieher geht durch die Herde, [bookmark: page144]144 die seit vielen Nächten
stehend, hängenden Halses geschlafen hat. Die älteren Pferde haben
sich bald daran gewöhnt, stehend zu schlafen, wie in allen
Regenzeiten, und der Schlaf stärkt sie doch. Die Jährlinge aber
können es lange nicht begreifen, daß man sich nicht mehr niedertun
soll. Immer wieder versuchen sie es und springen prustend, die
Nüstern voll schlammigen Wassers, auf. Sie drängen sich eng
aneinander und legen die müden Köpfe einander auf die Nacken. Kurz
und unruhig ist solcher Schlaf, und die hochgespannten Nerven
werden nur durch den eintönigen Regen und laschen Luftdruck
niedergehalten. Sonst vielleicht überfiele die Ausgesetzten und
Frierenden jene Lebensangst, die sie unter der dröhnenden Sonne in
den Wahnsinn hetzt.

		Als es grau tagt, ist der kurze nebelverhängte Horizont eine
gelbe gurgelnde Wasserwüste. Der große Strom im Norden ist vor
mehreren Tagen über seine Dämme getreten, und heute nacht haben
seine Fluten die Region der Pferde erreicht. Jetzt ist das Leben
nur mehr ein Trotz und Sichbäumen gegen den Tod. Jedes Behagen,
jede Lust und Weite des Daseins sind von kalter tückischer
Vernichtung zugedeckt, Weide und Schlaf nur mehr mühselig zu
erreichen und vielleicht eines Tages auch sie im Unübersehbaren
ertränkt. [bookmark: page145]145

		Unaufhörlich schüttet der Regen sich aus, kalt stößt der Südost
her. Vom gelben Gischt hoch umsprüht wandert die Herde durch die
Wasserwüste. Wo es geht, setzt der Hengst sich in Trab. Dann sind
Kaskaden aufspringenden und niederstürzenden Wassers um die
hintrabenden Pferde. Jedes der Jährlinge hat sich an eine
Mutterstute herangemacht, und wenn die ein eigenes Fohlen hat, ist
sie jetzt von zwei ängstlichen, schnaubenden Milchgesichtern
umgeben. Die Mütter kennen die Not der Jungen, und wo es geht,
nehmen sie sie in die Mitte. Dann ist die Reihe zerlöst. Hinterher
zotteln unwirsch und verängstigt die Junghengste und die zwei- und
dreijährigen Stuten.

		Dann steigt eine Bodenwelle an, und wie die Herde auf der
Grasfläche sich versammelt, haben die Pferde seit vielen Tagen und
Nächten wieder Grund unter den Hufen, der nicht überschwemmt ist,
wenn er auch vom Regen durchnäßt und zerweicht ward. In großer
Erschöpfung tun sie sich nieder und rasten viele Tage, weiden die
Spitzen und helleren Büschel des üppigen hohen Grases und kommen
wieder zu Kräften und neuem Vertrauen. Unaufhörlich regnet es.

		Mannsräuschlin ist stundenlang gelegen, den schmalen Hals auf
einem Büschel niedergetretenen Grases, die Beine weit von sich
gereckt. Der Atem geht [bookmark: page146]146 stoßweise und dampfend von ihm, und manchmal
fliegen Fröste über das nasse ruppige Fell. Wieder und wieder
weidet es und tut sich in der Sippe um, beschnuppert sich mit den
Mutterstuten, verhält eine Weile neben dem großen Hengst, wie um
ganz sicher zu sein, daß der da ist, und macht sich dann wieder zu
der hohen Stute, von deren breiten warmen Flanken und ruhigem Atem
es auf der weiten Wanderung Mut und Vertrauen gewonnen hat.

		Dann schreitet der Hengst eines Morgens ins Wasser hinunter. Wie
die Herde schnaubend und ungewiß, was nun werden soll, ihm
nachsichert, sieht sie ihn bis ans obere Sprunggelenk im Wasser
waten. Vorsichtig schreitet er aus. Als er nach vielen Seiten hin
den Grund geprüft hat, tut er den Befehlsschrei. Die heimliche und
überwältigende Magie der Erde, des Daseins, des Lebens zwingen
seine Seele, so und nicht anders zu tun, und ist keine Überlegung
in ihm, nur eine helle und deutliche Voraussicht, ein klarer
Befehl. Den gibt er weiter.

		Ernsthaft und ohne zu zögern schreiten die Stuten ins Wasser.
Seit Tagen ist auch in ihnen die Weisung zum Aufbruch lebendig.
Aber weil der Hengst da ist, bleibt diese Weisung verhohlen in
ihrem Gemüt. Wäre der schwerkrank oder tot, so würden sie sie
vernehmlicher [bookmark: page147]147 empfangen und ihr gehorchen. Aber weil er lebt
und befiehlt, ist nur der selbstverständliche und sofortige
Gehorsam seinem Rufe da.

		Die Jungpferde bocken den Wasserrand entlang, ehe sie schnaufend
und die Hälse schüttelnd sich entschließen, den ernsthaften Sippen
zu folgen. Mannsräuschlin hat eine Weile in steifer Grätsche neben
der hohen Stute verhalten und den gelben Gischt beschnuppert.
Zögernd und tastend hat es die mageren Vorderbeine ins Wasser
gestreckt und vor dem Aufspritzenden dünn gewiehert. Als ihm das
Wasser fast bis an die Brust steht, verhält es und wendet sich, wie
ungläubig, daß dies sein muß. Weil aber die Stute ruhig
ausschreitet, weil vorne, schon undeutlich im Nebel, der Hengst
groß einhergeht und manchmal laut ruft, weil die Reihe der Sippen
ruhig und unentwegt ihm folgt: faßt das ängstliche Fohlen Mut und
zottelt, den schmalen Kopf nahe an der Kruppe der Stute, ins
Ungewisse und Unübersehbare hinaus. [bookmark: page148]148

		 

	
		
		Allerhand Fährnis

		Die hohe Stute ist trächtig und nahe am Gebären.
Wenige in der Herde werden in diesem Frühling ein Fohlen haben. Der
Hengst hat sich im letzten Frühjahr nicht sonderlich um die Stuten
gekümmert. Er ist alt geworden. Die wenigen, die nahe vor dem
Gebären sich fühlen, drängen vorwärts. Sie halten sich nahe an den
vorausschreitenden Hengst und beißen die anderen fort. In einer
genauen Reihe schreiten sie hinter dem Führer her; in genauer Reihe
folgen die übrigen Stuten und Jährlinge. Sie dulden es, daß
Mannsräuschlin eng hinter der hohen trächtigen Stute hertrabt. Es
muß einen kleinen Zotteltrab einhalten, um den Schreitenden folgen
zu können.

		Dann geschieht es, daß der Hengst plötzlich bis an die Brust im
Wasser watet. Eine breite Bodenmulde liegt quer in der
Wanderstraße. Die folgende Stute watet hinterher. Das Fohlen aber
verliert plötzlich Grund und Halt. Schnaubend bockt es zurück und
prescht an die folgende Stute, die erschrocken aufwiehert. Die
Reihe ist zerlöst und staut sich. An dem Fohlen vorbei schreiten
die anderen Stuten, beäugen [bookmark: page149]149 das Scheue und schütteln
die Hälse. Die letzte Stute verhält wenige Schritte vor
Mannsräuschlin, das sich anschickt, einen Bogen nach rückwärts zu
schlagen, zu den Jungpferden, weil es dort auch ängstliche Gemüter
gibt. Groß starrt es auf die Stute, die langsam ins Tiefe tritt,
dabei sich nach dem Fohlen umschaut und es lockt. Mannsräuschlin
starrt, steht vergrätscht und schnaubend; und weil die Stute, die
schon bis an die Brust im Wasser watet, es nochmals lockt, tut es
einen unsinnigen Sprung mitten ins Tiefe und strebt der Stute
nach.

		Wenn die schmalen Gelenke der Pferde von plumpen weichen Püffen
getroffen werden, so beachten sie dies nicht. Vielleicht eine
stoßende Welle, ein herrollender Lehmklumpen vielleicht . . . Oh,
keineswegs! Ein Lebendiger hat einen anderen Lebendigen verkostet.
Aber die sehnigen Beine und das elastische Fell der Pferde versagen
sich einem kostenden Fisch. Und überdies: der Lärm der schreitenden
Pferde durch ihre Welt ist den Fischen so neu und schreckhaft auch,
daß nur die Unentwegten und Stumpfen an die neue Witterung sich
heranmachen.

		Panzerleute, die da und dort wie treibende Hölzer, braungrün und
halb überspült auf Seichten liegen, rutschen ins Wasser, wenn die
Pferde heranwaten. [bookmark: page150]150

		Mannsräuschlin hat sich nach vorne zu der trächtigen Stute
gemacht. Deren Gang ist sehr vorsichtig, und ihr Wesen hat eine
große Sorglichkeit. Sie ist in ihrem Gemüt ganz eingenommen von dem
in ihrem Leib sich regenden Jungen. Mannsräuschlin fühlt eine
mütterliche Hegnis, die sie gewiß auch für das neben ihr her
zottelnde Fohlen hat. Sie verhält öfter. Das Gehen wird ihr schwer.
Das Fohlen ist froh, mit ihr verschnaufen zu können. So geraten
beide mählich ans Ende der hinschreitenden Herde und haben sogar
die Jungpferde vor sich gelassen. Das Fohlen trottet dann vor der
Stute.

		Endlich steigt das Land sacht an, und die den Pferden bekannten
großen Inseln treten sicher und grün wogend aus dem gelben Gewell.
Noch aber ist eine breite Lagune dazwischen, die überquert werden
muß. Am Rand der Lagune, der unsichtbar unter der trüben Fläche
tief abfällt, verhalten die Pferde und nehmen die Jungen und
Jüngsten in die Mitte. Die trächtige Stute hat sich zu dem Hengst
gesellt, und Mannsräuschlin ist hart an ihrer Flanke. Angesichts
der Inseln rastet die Herde länger und, bis an den Bauch die
Jüngsten, weit übers hohe Sprunggelenk die Großen, weiden sie die
Spitzen des im Wind und kräuselnden Wasser schwankenden Grases. Da
und dort kollert eins dumpf in [bookmark: page151]151 Leibkrämpfen. Aber die
Gestählten halten aus. Sie wissen gut: hier den Schmerzen nachgeben
ist sicherer Tod.

		Mit dem austretenden Strom kamen in großen Überschwemmungsjahren
aus nördlichen und abseitigen Gebieten seiner Zuflüsse seltsame
Kerle in die Bezirke der Landtiere.

		Sie wandern in der großen Regenzeit von Lagune zu Lagune, kehren
manchmal in den Strom zurück, halten ihre Hochzeiten und fressen
ihre Kinder gerne auf. Es gibt keine Geschöpfe im ganzen weiten
Lebenskreis, die sich etwa hinterlistig und mörderisch ihnen nähern
würden. Sie haben einen gewissen und nie fehlenden Tod in ihren
Leibern, den sie nach Laune und Lust weithin schleudern. Und sie
sind frevelnde Seelen, die die Lust zu töten als große Lust ihres
Lebens fühlen.

		Es fällt den Pferden nicht auf, daß da und dort, alle
Augenblicke kleine schwarze Schnauzen, kaum größer als kleine
Luftblasen, über dem Wasser auftauchen und gleich wieder
verschwinden. Im niederprasselnden Regen ist die ganze Oberfläche
voll aufplatzender Luftblasen, und das feine Geräusch der
auftauchenden Zitteraale ist im Tropfengerassel unhörbar. Was
nützte es den Pferden auch, wenn sie an die Anwesenheit dieser zwei
Meter langen schwarzgrünen Burschen sich erinnerten? Sie müßten
doch hindurch, denn in [bookmark: page152]152 wenigen Tagen wird auch auf diesem Ufer das hohe
Gras nicht mehr sichtbar sein.

		Der Hengst rutscht den böschigen Rand hinunter und schwimmt
hocherhobenen Halses hin. Die trächtige Stute folgt ihm.
Mannsräuschlin scheut zurück und gerät wieder unter die Jungpferde.
Ältere Stuten beschließen den Zug. Je nach dem Mut und der
Gewandtheit der Schwimmenden gelangen sie, schneller oder
langsamer, in gerader Richtung oder im Bogen steuernd vorwärts. Die
Einzelreihe ist zerlöst; in kleinen Trupps streben die Pferde gegen
die Mitte der Lagune.

		Dann prescht der Hengst plötzlich das Wasser, daß es schäumend
gischtet. Sein Schnaufen wird zu einem heiseren Schrei. Wilder noch
schlägt die trächtige Stute um sich, liegt einen Augenblick schief,
taucht wieder auf, dreht sich im Kreis. Eine große Verwirrung ist
plötzlich in der schwimmenden Herde. Die Pferde schlagen um sich,
weil sie davongaloppieren möchten. Weil sie keinen Grund unter den
Hufen haben, verlieren sie durch die heftigen Bewegungen das
Gleichgewicht, drehen sich wie in Strudeln, geraten mit den Köpfen
unter Wasser, schlagen dabei einander gegen die Leiber, haben
brausenden Gischt in den empfindlichen Ohren, die Augen sind ihnen
dunkel [bookmark: page153]153 vom verschlammten Wasser. Es ist beinahe wie
während des großen Schreckens unter der Augustsonne. Die Jungpferde
brechen rückwärts aus und mühen sich, das Ufer wiederzugewinnen. Im
weichen Lehm finden sie keinen Halt, rutschen zurück, überschlagen
sich, stürzen mit Getöse ins Wasser zurück, kommen prustend und
wild schnaufend wieder in die Höhe. Gewieher, rauhes Schreien,
prasselndes Wasser und klatschende Schlammgischte wogen
durcheinander im rauschenden Regen, daß weit hinab und hinauf die
heimlichen Tiere der Lagune aufhorchen, sich gegen den Strudel hin
langsam und lüstern in Bewegung setzen oder in stillere Bezirke
davonfahren, je nach den Ordnungen ihrer Seelen.

		Als der Hengst ins Wasser gestiegen und die Herde ihm gefolgt
war, erzürnten sich die Zitteraale, die in Scharen hier hausen.
Ihre todträchtigen Leiber gingen sogleich zum Angriff über. Weithin
schleuderten sie den Blitz, und nahehin trafen sie sicher die
Glieder der Pferde. In breiten Wellen sandte jeder einzelne die
lähmenden Strahlen aus. Sie erregten ein solches Gewitter unter der
Oberfläche, daß ein dichter tödlicher Ring im Wasser unsichtbar und
schrecklich zitternd stand.

		Fische und kleineres Getier treiben bald [bookmark: page154]154 bauchoberwärts zwischen
den um sich schlagenden Pferden. In der großen Verwirrung
schwemmen, morschen Bäumen gleich, Krokodile sich langsam heran.
Rabengeier klatschen mit nassen Schwingen niedrig über der Lagune
und schaukeln flügelschlagend und gell schreiend auf den wenigen
Bäumen und Gebüschen, die auf dem unsichtbaren überschwemmten Ufer
stehen.

		Was hätten die Aale von den Pferden? Nichts! Die kleinen
Sägemäuler begnügen sich mit geringen Bissen und wären nicht einmal
geschickt, die Fesseln der Pferde anzunagen. Oh, was gefiel dem
Leben, als es diese Kerle sich erzeugte? Quält es sie mit der
großen Spannung? Gab es sie ihnen zum Schutz oder zur Erlangung der
Beute? Ach keineswegs! Warum also? Kein Warum! Den Tod, den die
Erde und die Lüfte zusammenballen, lüstete es, unter dem Wasser zu
wesen. Und das Leben schuf ihm einen Kerl, in dem er tückisch und
schrecklich bereit tödlich sich gebärdet. Und das Leben freut sich,
daß es diesen Kerl hervorbrachte, und trug ihm auf, am Töten seine
Lust zu haben, weil es für das Leben nur das Leben gibt und der Tod
ihm der bereitwilligste Dienstmanne ist.

		Oder ist er kein Dienstmanne, der Tod? Die Stute lahmte sofort,
verlor das Gleichgewicht und geriet unter Wasser. Schnaubend
tauchte sie wieder auf; aber die [bookmark: page155]155 großen Aale, die an ihren
Flanken sich hinschlängelten, schickten Blitz um Blitz in den
unbeholfenen Leib der Trächtigen. In ungeheurer frevelhafter Lust
schlug der Tod auf das zwiefache Leben ein.

		Nirgends war Land zu sehen. Die Nebel hingen dicht, flogen in
Fetzen übers Wasser. Der Regen rauschte, kalter Wind kräuselte die
Lagune. Die Herde schwamm schon im Unsichtigen drüben, und das
Geschnauf und Geprassel der Rudernden kam undeutlich und fernher.
Die Stute dreht sich im Kreis und schlägt wild um sich. Das Wasser
steigt ihr an die breiten Wangen. Sie zieht die Lefzen hoch, wie um
nicht zu ersticken. Die großen gelben Zähne blecken. Dann tut sie
einen rauhen Schrei, der in dumpfem Gurgeln erstickt. Das Wasser
schlägt über ihr zusammen.

		Drei Panzerkerle haben gleichzeitig fast sich an ihre Hufe
gehängt und sie hinabgezogen. Rabengeier klatschen heran und
flügeln kreischend über dem Strudel.

		Die schlanken schwarzgrünen Zitteraale haben, von aller Spannung
erlöst, sich lange schon schlängelnd davongemacht und tauchen, weit
vom Schauplatz, alle Augenblicke friedlich die kleinen Schnauzen in
die obere Welt, um zu atmen. Sie haben keineswegs schlechtes
Gewissen.

		Ist er ein Dienstmanne des Lebens, der Tod? [bookmark: page156]156

		 

	
		
		Die schwarzen Leute

		Gegen die Mitte des April hörte der Regen
mählich auf. Tagelang rieselte er dünner, und die grauen Wände
wurden durchsichtiger. Das niedere Gewölke fuhr eilender heran und
hinweg, ballte sich und stieg dann höher. Die Welt wurde größer und
sichtiger. Stundenweise hörte es zu regnen auf; dann stand der
bleiche Schild der Sonne schärfer im Himmel, und zuzeiten blendete
er schon die Augen der Pferde.

		Sie haben nach jenem schrecklichen Erlebnis in der großen Lagune
noch wochenlange harte Mühsale erduldet. Das höhere Land, das sie
damals erreichten, blieb von der Überschwemmung nicht verschont.
Selbst auf den höchsten Bodenwellen, auf denen die wenigen
trächtigen Stuten sich aufhielten, stand es denen weit über die
Hufe. Es war ein besorgtes Hinwarten, ob das Wasser nicht höher
stiege und die Neugeborenen, die nicht im Augenblick aufstehen
können, und auch die gebärende Mutter nicht ertränken würde. Aber
das Unerbittliche hatte sich ausgetobt. Das Wasser stand. [bookmark: page157]157

		Seit Tagen tritt es langsam zurück, und das Gras taucht hoch und
höher aus der gelben Flut. Bis an die Spitzen ist es
lehmüberkrustet und schmeckt nach Fäulnis und Verwesung. Langsam
dann weitet sich die Welt der Pferde zu den großen Räumen, die sie
so sehr lieben.

		Mannsräuschlin hat sein erstes Jahr vollendet und hält sich
immer noch gerne bei den Mutterstuten auf. Furchtsam hat es die
Geburt eines Hengstfohlens erlebt. Als das dumpfe Stöhnen herkam,
schritt es neugierig dem Laut nach. Eine der hohen roten Stuten lag
am Boden im dünnen Wasser, indes zwei andere nahe dabei lässig an
den Grasspitzen rauften und manchmal die ernsthaften Gesichter nach
der Gebärenden wandten. Sie kannten das und wußten, was kommen
würde. Der Hengst tritt schnaubend einmal heran und beschnuppert
die liegende Stute. Dann ist neben der Liegenden ein feines
zitterndes Fohlen. Mannsräuschlin will es abschnuppern. Da schnauft
die Mutter wild und bleckt die gelben Zähne. Die anderen Stuten
schnaufen und schütteln die Hälse, treten den Jährling an, daß er
erschrocken davontrabt, ins tiefere Wasser hinab, und einen
sprühenden Schwall um sich hat.

		Dann kommt nach wenig Tagen noch ein Fohlen zur Welt, und nach
einer Woche ein drittes. Die Mutter [bookmark: page158]158 des letzten stirbt wenige
Tage nachher an der Kolik, und es ist gut, daß die Welt räumiger
wird für die Pferde. Denn über der toten Stute balgen sich die
Rabengeier mit solchem Gekreisch und geben so üblen Gestank von
sich, daß die Pferde froh sind, dem mißtönigen Lärm und der
widrigen Witterung ausweichen zu können.

		Weit können sie nicht entweichen, denn immer noch wallt das
gelbe Wasser um die Ränder der niedrigeren Bodenwellen. Da erlebt
Mannsräuschlin das Wesen dieser schwarzen Leute, die seiner Seele,
oh, wie fremd sind. Es ist ein seltsames Erlebnis, als das Fohlen,
das noch vor wenigen Stunden die lebendige Stute gesehen und sie
überhaupt genau gekannt und oft hinter ihrer warmen und guten
Witterung hergetrabt ist, sieht, was sich begibt.

		In steifer Grätsche steht das Fohlen und spitzt die Ohren nach
dem lauten Gebalge über dem Leichnam. Alle Wochen der nassen
Wanderschaft hindurch waren die Rabengeier der Herde gefolgt. Wenn
sie nächtigte, machten die Vögel auf Bäumen und Büschen im weiten
Umkreis fest und waren am Morgen kreischend da. Tagweise
verschwanden sie. Dann gab es irgendwo Tod und Verwesung. Die große
Regenzeit hindurch [bookmark: page159]159 darben auch sie. Aber wenn das Wasser sich
verläuft, dann ist ihr Tisch allenthalb reich besetzt. Solange es
regnet, halten sie sich zu den wandernden Tieren. Sie wissen, daß
es Unglück und Tod gibt im Wasser, und sie sind zur Stelle. Wenn
sie hinschreiten, haben sie eine herrische Haltung, und sie fliegen
in leichter Schwebe. Aber ihre niedrigen Seelen verraten sie
sogleich, wenn sie Laut geben, und mehr noch durch ihr unedles,
gierendes, scharfes Auge.

		Jetzt hocken sie um den Leichnam der Stute, und einer beargwöhnt
den anderen, daß keiner zu früh beginne. Die braunen Augen, die wie
aus Glas waren, haben sie noch der Sterbenden ausgehackt. Sie
warten, bis die Verwesung ihnen ihr Geschäft erleichtert. Dann
schlüpfen sie in den aufgeplatzten Leib und balgen sich um die
Eingeweide. Es ist ein Gekreisch und Flügelschlagen und
Aufeinanderhacken, daß die edlen Pferde die Mähnen schütteln und
dumpf schnauben vor Widerwillen. Wenn der Hengst sichernd
herantrabt, stehen die Schwarzen ungern auf. Sie schmälen nach dem
Stolzen. Jetzt ist ihr Recht, ihre Zeit! Er soll sich packen! Oh,
wenn er lahmen würde, krank wäre! Sie kämen bald über ihn. Aber an
den herrisch Lebendigen wagen sie sich nicht im größten Hunger. Sie
zehren nur von Totem und Krankem. Seltsame Seelen! [bookmark: page160]160

		Ihr Geschrei und die hundert schwarzen Flüge haben einen Großen
herangelockt. Der ist ihr Herr. Zwar: er will nichts von ihnen. Er
ist nur nahe verwandt mit ihnen und ihnen an Größe und in jedem
Sinn überlegen. Wie er mit rötlich weißen Schwingen heranschattet,
wie sein weißer Bauch und die weißen Unterschwingen langsam
herabtauchen über die Versammlung der Schwarzen, machen die ihm
ehrerbietig Platz. In weitem Kreis hocken sie um den Leib der toten
Stute, und ein paar Spätlinge, die im finsteren Bauch des Kadavers
den Anflug des Königsgeiers nicht gewahrt haben, machen sich jetzt
vor dem Warnruf der Sippen trippelnd und flügelnd in die Reihe der
ihren Respekt bezeugenden Rabengeier.

		Da hockt der Gewaltige und ist wahrlich in Festtracht. Er hockt
auf breiten schwarzgrünen Krallenfüßen über der Kruppe der toten
Stute. Sein hellrotes Gesicht und einen roten Helm hält er
hochaufgerichtet, auf einem gelben faltigen Hals. Der lange
Schnabel reckt sich waagrecht lang aus; den Grund des Halses
schmückt eine graue Federkrause. Aus silberweißen, alten und weisen
Augen blickt er kalt auf die Versammlung und scheint sie zu
mißachten. Die ducken sich und nicken immerzu mit den häßlichen
Köpfen und weiten ihren Kreis und fühlen sich wie nichts vor dem
Gewaltigen. [bookmark: page161]161 Aber sie werden keinesfalls abstreichen. Soweit
geht ihre Ehrfurcht nicht. Sie lassen dem Königsgeier den Vortritt
bei der Mahlzeit. Der schickt sich an. Schwerfällig hüpft er von
der Kruppe und schreitet bedächtig um den Kadaver. Er ist zu groß,
um sich in die Bauchhöhle zu zwängen, und hält sich an die Ränder,
die den Verwandten noch zu fest sind. Eine gute halbe Stunde hat er
sich gemästet. Das Gekreisch der Schwarzen, deren Gier beim Anblick
des Kröpfenden sich schrecklich steigert, hebt stärker an, und sie
rücken allmählich näher. Der Kreis verengert sich. Oh, sie werden
den Königsgeier keinesfalls verjagen. Sie sind zu feig dazu. Der
postiert sich endlich auf die Kruppe, putzt den Schnabel und die
Fänge und ist satt. Dann hat er ein Einsehen mit den Verwandten.
Solange er da ist, wagen sie nicht zu fressen. Er ist überdies zum
Dösen gestimmt. Weit hinter der überschwemmten Steppe, wo das Land
gegen die Gebirge hin läuft, hat er seinen Schlafbaum. Klatschend
fächert er die riesigen Schwingen, tut ein paar sausende Schläge
und schraubt sich hoch. Dann hat er die Richtung und ist bald im
Gewölk verschwunden.

		Die Rabengeier machen vor dem großen Schatten noch ein paar
Verbeugungen und stürzen dann schreiend und flügelnd auf ihre
unterbrochene Mahlzeit. [bookmark: page162]162

		Mannsräuschlin ist vor dem sausenden Anflug des Königsgeiers
erschrocken davongelaufen. Noch steht das Fohlen schnaubend und
ängstlich äugend fast bis an den Bauch im Wasser und hat die Ohren
spitz gegen die seltsamen Leute gerichtet. In sein Gemüt sind
schwarze, übeltönige, widrigriechende, fremdfremde Lebendige neben
die feisten Nager eingezogen und werden in seiner Vorstellung um
tote Verwandte wesen. [bookmark: page163]163

		 

	
		
		Die Fremdlingin

		Dann treten die Wasser rasch zurück. Die wenigen
Bäume tragen deutliche gelbe Merken des Wasserstandes, und ihre
niederen Äste und das Gesträuch sind allenthalb behängt mit
verwesendem oder dörrendem Triftgut.

		Eines Tages, zu Beginn des Mai, springt der kalte Südost um und
weicht einem trockenen warmen Nordwest. Wenige Tage nur fährt der
über die Steppe, und wenn er zuerst das feuchte morsche Gras
hinbog, widersteht es ihm bald und raschelt trocken in seinem
Wehen. Dann schießen neue Gräser auf, und eines Morgens steht der
heftige und kurze Frühling über der Pampa, hüllt sie in Duft und
laues Gelüft, und mit ihm kommen seine blitzenden und
buntgeflügelten Trabanten. Die Sonne steigt in ein sanftblaues
funkelndes Firmament, und in den Morgenstunden sind dünne Nebel
überm Land, die wie eine Glorie es umwallen und hinschwinden. Die
große Bühne und ihre [bookmark: page164]164 munteren Komparsen stehen im schimmernden Licht.
Ein neues Jahr hat den dunklen Vorhang über der herrlichen Szene
aufgezogen und führt zu frohem und hoffnungsvollem Reigen.

		Die Pferde haben Mühsal und Krankheit und Tod vergessen. Ihr
Wiehern ist hell und ohne Angst. Nach monatelangem mühseligem
Schreiten und kurzen Gängen traben sie frei hin und galoppieren in
neuem Stolz und wiederkehrender Kraft.

		Die Herde hat drei junge Fohlen. Zwei stelzen neben oder hinter
den Mutterstuten her. Das Verwaiste, dem die Mutter starb, hat die
kräftigere der beiden Mütter, eine hohe rostbraune Stute mit einer
fast schwarzen Mähne und langem Schweif zu sich gelockt. Geduldig
hält sie stand, wenn bald das eigene, bald das fremde Fohlen sich
an ihr Euter machen.

		Der Hengst bleibt viele Tage im höher gelegenen Grasland, das
gegen die westlichen Gebirge sich hinzieht, und die Herde ist es
zufrieden.

		Mannsräuschlin hat das große Wasser und die schwarzen Leute lang
vergessen und treibt sein Leben in Gesellschaft der Jungpferde
übermütig und froh vor sich hin. Um die drei Neulinge bekümmert es
sich nicht mehr. Ein paarmal hat es die Furchtsamen abgeschnuppert,
nicht ohne daß die Mütter mißtrauisch von der [bookmark: page165]165 Seite es beäugten. Dann
ist ihm gewesen, als ob diese steifen Bürschchen für Wettläufe und
Bockereien keine Neigung hätten. Ein paarmal hat es aufmerksam
zugeschaut, wenn die Fohlen an ihren Müttern saugten. Dabei ist ihm
eine helle Erinnerung an seine Säuglingszeit gekommen. War es
Eifersucht, war es ein Gefühl des mutterlosen Ausgesetztseins:
Mannsräuschlin drängte das Fohlen von der hohen Stute weg und
schickte sich an, selber zu saugen. Da kam es schlecht an. Die
Stute kollerte zornig, schüttelte die Mähne und bleckte die gelben
Zähne nach Mannsräuschlins Hals. Dieses begriff gleich, daß das
ernst gemeint war, obwohl es noch von keiner Stute je ernsthaft
gestellt worden war. Es warf sich herum und stand in rechtem Winkel
zu der hohen Stute; beide beäugten einander von der Seite. Sollte
man ausfeuern? Man träfe sie schön in die Flanke! Dasselbe denkt
die Stute. Weil aber jetzt das eigene, von dem Auftritt sehr
verwirrte und geängstigte Fohlen sich wieder an die Mutter macht,
bockt Mannsräuschlin wiehernd davon. Die hohe Stute äugt dem Unband
eine Weile nach. Sie begreift das Gemüt des Jährlings gut. Aber sie
kann ihr eigenes Junges nicht verdrängen lassen. Und noch von einem
so glänzenden weißen Milchgebiß. Ho, wohin käme man! Und vielleicht
beißt der Unband! Gott [bookmark: page166]166 befohlen! – Die Stute weidet langsam
ausschreitend; unter ihrem Leib trippelt das saugende Fohlen
mit.

		Dann ist eines Morgens ein seltsamer Besuch in der Herde.
Wahrscheinlich ist der nachts durch die Steppe herangekommen, hat
die Witterung der Pferde gespürt und hat sich ohne viel Aufhebens
zu den Verwandten gemacht. Wie der alte Hengst im Morgengrauen die
Herde umschreitet, stutzt er, als er die Seltsame gewahrt, die sich
an das verwaiste kleine Fohlen herangemacht hat und neben diesem
weidet. Als er herantrabt, nimmt die Fremde Reißaus. Der Hengst
geht ihr in langen Gängen eine Weile ohne rechten Ernst nach. Der
Alte ist müde. Der Frühling setzt ihm zu. Gegen Morgen schmerzen
ihn die Beine von der noch feuchten Nachtluft. Seit mehreren Jahren
schon ist er im frühen Frühling morgens steif. Die Hochwasserzeiten
haben dem Alternden einen hartnäckigen Rheumatismus gebracht. Er
kollert der Davonlaufenden zornig nach und dreht um. Fremdlinge in
seiner Sippe? Er bedankt sich! Im Zurücktraben sichert er mehrmals
in die Richtung. Er traut der Fremden nicht, die ohne zu wiehern
und zu kollern davonlief. Die Witterung war seltsam. Neu und doch
bekannt. Der Hengst fällt in langsamen Gang und ist beunruhigt. Im
Bann der Herde läßt ihn dann das Seltsame los. [bookmark: page167]167

		Wenn der Tag steigt, zerstreuen die Pferde sich ein wenig, und
ein jedes lebt nach seiner Laune. Mannsräuschlin ist bei den
Jährlingen, die beiden Mütter mit ihren Fohlen halten sich enger
zusammen; das verwaiste Fohlen zottelt zwischen ihnen hin und
wider. Oftmals wirft es auf, und es ist, als suche es etwas.

		Dann ist die Fremde auf einmal wieder da. Durchs hohe Gras hat
sie sich herangepirscht und weidet, vorsichtig von der Seite
äugend, hinter den beiden Stuten. Als die die Witterung bekommen,
werfen sie auf, starren auf die Fremde und schnauben heftig. Die
wirft auch auf und starrt sie an, aber sie schnaubt nicht. Dann
treten die zwei Mütter die Seltsame an. Groß schreiten sie auf sie
zu, und die hält stand.

		Sie ist fast so groß wie die Stuten und blickt aus klugen Augen.
Ihr Kopf ist kürzer, und ihr ernsthaftes Gesicht nicht so stolz wie
das der Pferde. Mühsal und Schwermut sind in den langen gefurchten
Zügen, von den Augen die Wangen herab, und die Stirne ist wie von
oftmaligen Schmerzen kraus, nicht frei und hoffärtig wie die der
Pferde. Das rechte Ohr hat sie jetzt steil aufgestellt und sichert
gegen die Anschreitenden; das linke spielt scheu in alle
Richtungen. Seltsam fremd erscheinen den beiden Stuten die langen
Ohren; und wie sie nach ihrer Art die Fremde umschreiten, [bookmark: page168]168 gewahren sie
an deren braunen Flanken Narben und blutige Striemen. Das ist neu
und merkwürdig, und eine neue und fremde Witterung geht von der
Fremden aus. Die Stuten beschnuppern ihr die Nüstern; dabei bleckt
sie große gelbe Zähne, mehr aus Unsicherheit und Vorsicht. Genau
wittert sie den Pferden ihre Gutmütigkeit, aber auch das Mißtrauen
ab.

		Die Stuten beginnen wieder zu weiden und säugen dabei ihre
Fohlen. Das Verwaiste hungert manchmal, denn der rechtmäßige Sohn
der Stute macht sein Recht unwirsch geltend. Seitlich äugend und
immer wieder aufwerfend schreiten die Stuten hin. Die Fremde folgt
in größerem Abstand. Sie weidet spärlich. Hängenden Halses steht
sie und wittert gegen das verwaiste Fohlen; dann tut sie einen
kurzen Lockruf, spröde und fremd.

		Der Hengst wirft auf und spielt in die Richtung. Da gewahrt er
die Seltsame und trabt heran. Vor seinem Schnauben schlägt sie
einen Bogen. Da gelangt die Witterung in die Nüstern des Hengstes.
Mit ein paar raschen Gängen schneidet er der Flüchtenden den Weg ab
und hat sie eingeholt. Sie hält stand. Er schnauft sie an und
bleckt das Gebiß. Da geht vom verstriemten Rücken der Fremden her
stark ein fremder Geruch, der keinem Tier angehört. Der Hengst
stutzt. Dann plötzlich wirft er sich herum und galoppiert davon. Er
kümmert [bookmark: page169]169 sich nicht mehr um die Fremdlingin. Die Witterung
hat ihn vielleicht überwältigt, besänftigt; als hätte er kein
Recht, dazwischen zu preschen.

		Die Maultierstute tut sich nieder. Sie ist müde. Die große
Freiheit der Steppe und der herrische Frühling fallen über sie her.
Sie kommt vom Menschen. Die Hochwasser haben eine Menschensiedlung
überschwemmt, und in der großen Verwirrung ist sie in die Freiheit
getrabt.

		Vor vielen Jahren ist sie unter den Menschen geboren. Ihre
Mutter war ein Abkömmling der spanischen Edelinge, ihr Vater ein
schöner kluger Eselhengst, mit glänzenden Augen und einer
willfährigen Seele. Sie hat die hohe Gestalt der spanischen Stute
und das kleinstolze Gemüt des Vaters. Wenn sie herantrabt, hat ihr
Gesicht den Adel der spanischen Ahnen, und wenn sie seitlings sich
wendet, ist der flachere, viel weltklugere Sinn des Grauen in den
Augenbogen, den Wangen und kurzen Lefzen. Auch wächst ihr die Mähne
tief in die Stirne, und die kurzen Ohren der spanischen Mutter
haben sich nach den langen des Vaters hingebildet. Schmal sind die
Hufe an den hohen mageren Beinen, schmäler als die der Pferde. Die
Schenkel sind nicht schön gewölbt wie bei den Pferden.
Schmächtiger, kümmerlicher ist der Mischling herangewachsen
[bookmark: page170]170 als
die edlen Pferde und kümmerlicher auch im Wesen wieder als der sehr
selbstbewußte Eselhengst. Willfährigkeit und Geduld und ein
schwankendes Selbstgefühl füllen ihre Seele aus. Ihre Süchte und
Leidenschaften sind im Banne einer dumpfen Hörigkeit unter der
Vergewaltigung, die sie in solcher Gestalt ins Leben zwang. Wenn je
die Süchte gegen den Bann sich auflehnen, dann ist keine herrliche
Leidenschaft und wilde Ichheit der reinen Ahnen in ihrem Leibe
mächtig. Störrischer Trotz und bissige Bösheit überwältigen sie
dann und machen sie hilflos vor sich selber. Der Mensch hat ihr
Leben vergewaltigt, lange ehe es Gestalt annahm, und ihr Dasein ist
an den Menschen gewiesen, dem sie tief untertan ist und der
manchmal freundlich ist zu ihr. Es ist kein stolzes Untertansein
wie der edlen Pferde. Es ist Sklavenart, und die macht auch aus dem
Menschen statt eines Herrn einen Sklavenhalter. (Denn die großen
Ordnungen des Erschaffers gelten im Guten und Bösen; nach vorne und
nach rückwärts.)

		Das fremdartige spröde Locken des Maultiers hat das verwaiste
Fohlen unsicher gemacht. Die Stimme war nie erhört in der Herde. Es
ist die gelle harte Stimme des Eselhengstes, die sich mit dem
Gewieher des Pferdes seltsam gepaart hat. Unruhig trabt das
Verwaiste heran und stutzt, als es die Maultierstute im [bookmark: page171]171 Gras liegend
gewahrt. Die Witterung sagt ihm sogleich, daß das kein Hengst ist,
und also faßt es Vertrauen. Natürlich ist da noch eine neue und
fremde Witterung vom Menschen und seinen Geräten her um die Stute.
Die macht das Fohlen scheu. Als aber das Maultier aufsteht und hoch
vor dem jungen Pferd verhält, ist sie vielleicht doch dessen
Mutter? Verhohlen lockt die Stute und schreitet langsam aus dem
Bereich der Herde. Das Fohlen folgt ihr und drängt sich eng an die
Flanke.

		Gläubig zottelt es neben der Mütterlichen her. Denn eine
Mütterliche ist sie, obwohl sie nie gebären wird. Jährlich im
Frühling überfallen ihre Seele die Nöte der Mutterschaft. Der
Mensch weiß gut, warum sie in diesen Wochen Willfährigkeit und
Geduld tagelang verliert und störrisch und bissig wird. Sie hat
dann böse Zeiten beim Menschen. Noch bluten die Striemen über ihrem
Rücken und die Sporenrisse an den Flanken.

		Jetzt ist sie zufrieden, daß das Fohlen ihr folgt. Als es den
schmalen Kopf unter ihren Leib drängt und stoßend nach dem Euter
sucht, ist die Unfruchtbare in ihrer einfältigen Seele sehr
gestillt. Als das Betrogene zu saugen anhebt, verhält sie und
zweifelt wahrscheinlich keinen Augenblick, daß ein eigenes Fohlen
an ihr saugt. Die unabsehbare Reihe der Mütter, denen sie [bookmark: page172]172 entstammt,
west magisch durch ihren Leib, und kein Bewußtsein, daß sie
unfruchtbar und ein dürrer Sproß des herrlich lebendigen Baums ist,
stört ihre Zufriedenheit. Wenn das hungernde Fohlen unwirsch
davonbockt, lockt sie es wieder, und vor dem feinen Geschöpf wird
ihre spröde Stimme fast weich. Immer weiter entfernt sie sich von
den Pferden, die sie schon vergessen haben. Auch die hohe rotbraune
Stute denkt nicht mehr an das verwaiste Fohlen, weil ihr eigenes
sie ganz beschäftigt.

		Als dann eines Tages das Verwaiste nicht mehr die Kraft hat,
sich auf die Füße zu stellen, und neben dem weidenden Maultier
langsam Hungers stirbt, versteht die Unfruchtbare nicht, warum es
der guten Lockung nicht folgt. Immer wieder umschreitet sie es,
schnuppert das langsamer Atmende ab, entfernt sich einige Schritte,
ruft es, weilt dann tagelang um den Leichnam und schreit zuzeiten
kläglich. Grimmig fährt sie unter die Rabengeier, die die Witterung
lange in weitem Kreis versammelt hat, der stündlich enger wird. Als
aber der Leichnam in Verwesung übergeht, räumt sie den schwarzen
Leuten das Feld. Der Geruch ist auch ihr zuwider.

		Langsam, oftmals verhaltend und sich umwendend, schreitet das
Maultier durchs hohe Gras, dann setzt es sich in Trab. Lange hat es
den Weg zum Menschen [bookmark: page173]173 zurück in den Sinnen. Willfährig gehorcht es
seinem Gemüt, das es wieder in die Gewalt des großen Herrn bringt.
Es erinnert sich gut der Mühsale und Plagen, die es von ihm
erleidet, und des Futters und der manchmal freundlichen Hände. Die
hohe Gestalt und die magische Stimme und Witterung des Menschen
sind übermächtig in seiner Seele, die, von ihm ins Fleisch
gezwungen, um ihr reines Selbst betrogen, unfruchtbar und
zwitterhaft, seinem Dienste hörig, das ärmliche unfrohe Leben eines
Sklaven stumm und geduldig leidet. [bookmark: page174]174

		 

	
		
		Schatten des Menschen

		Der kurze Frühling ist in die Gebirge verzogen.
Die Tage werden länger, und schon sind die Nächte warm. Die
Moskitos sind eines Abends gläsern summend da, und bald folgen
ihnen die größeren Fliegen und die gelben, gold- und grünäugigen
Brummer. Eines Nachts geistern dann die Segel vereinzelter
Fledermäuse in der Herde, die Hunger und der warme Wind frühzeitig
geweckt haben.

		Der Schatten des Menschen, der mit der Witterung vom Maultier
her ins Gemüt des Hengstes und der beiden Stuten, fremd und magisch
sie an die Ahnen knüpfend, gefallen war, ist lange hinweg.

		Mehrmals ist der Hengst nach jenem Erlebnis der Spur des
Maultiers nachgetrabt und dem Fohlen, das er vermißte. Dann hat er
sichernd und aufwiehernd die seltsame Witterung über dem Gras
gespürt. Aus tiefen Schächten seines Gemüts ist, ungestaltet und
wie eine Wallung das Dasein des Menschen aufgestiegen, der seine
Ahnen gehegt und erzogen, sie erhöht [bookmark: page175]175 hat über alle Geschöpfe
und zu seinen Freunden gemacht hat. Die hohe Herrschaft des
Menschen über alles neben sich Erschaffene hat magisch und
verworren die Seele des Pferdes überschattet. Sie hat es bewirkt,
daß der Hengst die Maultierstute nicht aus der Herde biß. Von ihrem
Rücken, der noch vor wenigen Tagen den Sattel und den Menschen
getragen hatte, und von ihren Flanken, die von den Sporen wund
waren, war die übermächtigende Witterung hergekommen. Da war der
Zorn des Herrschsüchtigen unsicher geworden. Der nie gesehene
Mensch hatte ihn niedergeschlagen, gebändigt, gesänftigt. Er war
vor der Fremdlingin davongaloppiert.

		Es ist zu Anfang des Mai. Die Zeit der großen Leidenschaft ist
angebrochen. Die beiden Stuten halten sich bei Tage mehr abseits
der Herde. Sie weiden ruhig, säugen ihre Fohlen, tun sich nieder,
dösen friedfertig vor sich hin, stehen wieder auf, sichern mit
spielenden Ohren, betrachten aus ruhigen gewölbten Augen die
steifen, bald erschrockenen, bald übermütigen Kapriolen ihrer
Sprößlinge, traben einmal aus, um den Fohlen eine Richtung ihrer
Sprünge und ein Ziel zu geben, schnuppern sie ab und machen sich
gegen Abend enger an die Herde.

		Mannsräuschlin, das von dem Besuch des [bookmark: page176]176 Maultiers keine Notiz
genommen hat, erlebt in diesen Zeitläuften viel Neues. Scheu
gewahrt es die Wildheit und bissige Unverträglichkeit der
dreijährigen Junghengste. Was ist aus den Burschen geworden? Man
ist bisher auch Flanke an Flanke hingaloppiert und hat zum Schein
die Zähne gebleckt, hat einander angeschrien und vielleicht nach
der Mähne gebissen, um gleich wieder loszulassen. Spaß und Spiel!
Jetzt ist das anders. Gestern begab es sich. Ein junger Hengst, der
eben drei Jahre alt geworden war, trabte hinter einer dreijährigen
Stute her, und Mannsräuschlin, das sich die Regenzeit hindurch viel
im Trupp der Jungpferde befunden hatte, trabte vergnügt dem Hengst
nach. Die junge Stute wieherte hellauf und fiel in Galopp. Sogleich
galoppierte auch der Junghengst, holte auf, preschte an ihre Flanke
und biß nach ihrem Hals. Mannsräuschlin, das die beiden, wie sie
einen kurzen Bogen schlugen, leicht einholte, wollte an der anderen
Flanke der Stute mitgaloppieren. Da feuert diese gegen das völlig
Überraschte aus, schreit es gell an, und gleich ist der Jungkerl da
und beißt ergrimmt nach dem Hals des Jährlings. Mannsräuschlin ist
in stürmischem Gang dem Überfall ausgewichen. Dann steht es
schnaufend und ohne Verständnis und äugt den Davonjagenden nach.
Was war das? [bookmark: page177]177

		Die anderen Jungpferde treiben es ähnlich, und es ist eine
Unrast und Wildheit, ein Gewieher und Gejage und Geschnaufe
allenthalb in der Herde, daß das Fohlen sich mit den wenigen
Jährlingen zu den zwei Mutterstuten davonmacht. Es spürt, daß es
Dinge gibt unter der Sippe, die man nicht begreift, die ganz
außerhalb des eigenen Lebens und feindselig sind und einem die
Verwandten fremd und gefährlich machen. Das Fohlen wird in diesen
Wochen scheu und verängstigt und galoppiert davon, wenn nur ein
Jungkerl im hohen Gras vor ihm auftaucht. Es hält sich bei den
wenigen Gleichaltrigen und deren Müttern und bei den zwei Stuten,
die alle auch dem wilden Wesen in der Herde aus dem Weg gehen.

		Sie kümmern sich nicht um die stürmischen und ergrimmten, in
großer Wildheit und mit Getöse sich abspielenden Kämpfe des
alternden Führers um Herrschaft und Ordnung in der Herde. Er hat
die dreijährige Stute und eine Gleichaltrige eines Tages
davongejagt. Von weit draußen hörte er den Kampfschrei eines
Junghengstes. Sei es, daß er sich nicht mehr stark genug fühlte,
die Herausforderung anzunehmen; sei es, daß ihm die Herde durch den
Zuwachs der beiden Fohlen zu groß wurde, um sie sicher zu bewachen
und zu beherrschen; sei es, daß er sich zu alt fühlte, sein
[bookmark: page178]178
Herrenrecht über die beiden Dreijährigen zu behaupten; vielleicht
auch – keineswegs aus Mitleid –, weil in ihm magisch die
Gesetze der Sippe lebendig sind und er dem angaloppierenden
Jungkerl, den er erst im vorigen Frühling aus der Herde gebissen
hatte, und der ein Sohn von ihm ist, den eigenen Daseinskreis
beginnen lassen will: und wahrscheinlich aus allen solchen
Wallungen heraus hat er die beiden jungen Stuten verjagt.

		Die haben es lange nicht begriffen. Sie sind in der Herde
aufgewachsen und haben sich an die Junghengste gewöhnt. Spiele und
Wanderungen, die große Dürre und die Regenzeit, Schrecken und die
Lust am Dasein haben sie einträchtig miteinander durchtrabt. Jetzt
sollen sie davon? Wie denn?

		Der Schrei des Junghengstes draußen kommt näher. Der alte Führer
hetzt hinter den beiden her. Die Junghengste der Herde jagen die
Flanken der Gehetzten hin, im Bogen mit. Der Alte beißt und schlägt
die Zudringlichen fort. Schaum flockt aus den Mäulern, die Mähnen
fliegen, wild kollern sie aus gefletschten Lefzen, und der Boden
zittert unter dem zornigen Galopp. Sie fürchten sich vor dem Alten,
vor den Jungen und voreinander, und wissen nicht, was werden
soll.

		Jetzt stürmt der fremde Hengst, der die tolle Jagd mißversteht
und angesichts ihrer von heftigster [bookmark: page179]179 Eifersucht überwältigt
wird, den beiden Stuten entgegen. Die brechen vor dem Fremden aus
und streben in die Herde zurück. Der Alte prescht vor und verlegt
ihnen den Weg. Der Fremde beißt die Junghengste weg, die aufgellend
ausbrechen. Dann ist auf einmal nur mehr der fremde Hengst hinter
den beiden Stuten, die mählich abfallen. Der holt auf und ist jetzt
an der Flanke der einen, dann der anderen. Ehe sie es gewahren, hat
er sie weit aus dem Bereich der Herde gebracht. In wenigen Tagen
werden sie gehorsam und zufrieden sein und gute Kameradschaft
halten mit anderen Stuten, die der Hengst sich da und dort noch
erobern wird.

		Wenn sie dann im hohen Sommer einmal die Wege der alten Herde
kreuzen, oder mit ihr an der und jener Wasserstelle
zusammentreffen, werden sie sich freundlich mit den Blutsverwandten
beschnuppern, werden genau sich wiedererkennen und gleichmütigen
und stillen Sinnes auf getrennten Lebenswegen wieder ihrem neuen
Herrn folgen und bis an ihr Ende ihm die Treue bewahren.

		Dann ist in jenen Tagen, schärfer und großartiger als das
erstemal, der Schatten des Menschen mitten in der Herde. Nicht nur
jenes Maultier ist in die Freiheit getrabt. Die Überschwemmung der
[bookmark: page180]180
Menschensiedlung hat auch Pferde des Menschen versprengt. Ein hoher
brauner Hengst, halben Bluts aus spanischer und halben aus
trakehnischer Zucht, hat die Witterung der Herde vor dem warmen
Nordostwind aufgenommen und trabt durchs hohe Gras heran. Weit noch
von ihr entfernt, hört er das brünstige Gewieher der Stuten und die
Hetzschreie des alten Hengstes. Sichernd steht der Braune eine
kurze Weile, und als der hohe Schrei einer Stute fern herüberkommt,
antwortet er wild und überaus herrisch und galoppiert an. Das Gras
schwankt hinter ihm her, und der Boden hallt laut; die Hufe tragen
flache Menscheneisen. Stärker kommt die Witterung heran, dann
rauscht das Gehalm weit auseinander, und jetzt steht der mächtige
Fremde vor dem alten Führer, der seinem Kampfruf entgegengestürmt
ist. Jetzt kommt, was kommen muß.

		Der Rote hat den Menschen nie gesehen, und der Braune hat
inmitten seiner Leidenschaft auf ihn vergessen. Aber die Witterung
des Menschen geht mit ihm. Vom Hals hängt ihm das zerschlissene
Ende eines Halfters, und schief über dem Rücken liegt eine
Satteldecke, die ein breiter Gurt umspannt. Von der Decke hängen
Fetzen die Flanken hinab, denn der Hengst ist seit vielen Tagen in
Freiheit und hat sich im Gras [bookmark: page181]181 gewälzt, in seichten
Wasserstellen sich abgeschwemmt, ist durch die hohen Halme
galoppiert, hat da und dort an Bäumen und Gesträuch sich
gescheuert. Er ist so hoch wie der alte Führer. Seine Kruppe ist
wuchtiger. Sein Fell ist glänzend und nicht struppig wie das des
Roten. Die Mähne hat der Mensch ihm gestutzt; sie ist ihm
schwärzlich nachgewachsen. Der Schweif ist dichter und länger.

		Wenn das vom Menschen vergewaltigte Maultier Sklavensinn und
Unterwürfigkeit auch in der Freiheit nicht verlor, so bringt den
vom Menschen gebändigten Hengst die Freiheit und Weite der Steppe
zu einer bösen Wildheit. Sei es, daß vom Herrscherhochmut des Herrn
der Erde sein Gemüt magische Wallungen empfangen hat, die in seiner
einfältigen Seele die angeborene Hoffärtigkeit des adligen Tiers
zur Bosheit verkehrten; sei es, daß der Hengst, oftmaliger Zeuge
menschlicher Hartherzigkeit und Grausamkeit, und erfahren darin
auch am eigenen Leib, solche Unmenschlichkeiten tief in seinem
Gedächtnis bewahrte und sie, im Banne des Menschen, als ein
Selbstverständliches erlebt hat: jetzt in der Freiheit wallen sie
heftig durch sein Gemüt, ohne deutliche Erinnerung, verändert, in
sein eigenstes Wesen eingegangen.

		Wie der Rote ihm entgegentritt, fletscht er nur das [bookmark: page182]182 riesige gelbe
Gebiß und, als wäre der Alte ihm zu gering, feuert er tief kollernd
einmal aus, tut einen mächtigen Satz zur Seite und galoppiert
donnernd auf die Stuten zu. Die setzen sich sogleich in schnellsten
Gang und stürmen vor dem riesigen Fremden her, dem das Halfter lang
hinflattert, und der, umgürtet mit der Satteldecke, sie in großen
Schrecken versetzt. Sie preschen auseinander, stürmen in weiten
Bogen durchs Gras. Die Junghengste feuern hellwiehernd aus und
hetzen hinter den Stuten drein, ungewiß, ob sie selber hetzen oder
gehetzt werden. Die Jährlinge und Fohlen sind in großer Verwirrung
nach allen Richtungen hin gestoben, machen sich, wenn die Stuten im
Kreis wieder herankommen, an diese, werden weggebissen,
gellschreiend aus dem Weg gewiesen. Da und dort rennen die
Brünstigen, ohne Besinnung Galoppierenden seitlings aneinander,
bäumen sich hoch auf, setzen die Vorderhufe sich um die Hälse, an
die Kruppen und Flanken, überschlagen sich, wälzen sich schnaubend,
springen wieder auf, jagen weiter und verhalten dann
schweißtriefend, zitternd, geblähter Nüstern, dumpf kollernd, mit
fliegenden Flanken, schäumenden Mäulern und mit rasenden Augen.

		Dann gewahren sie den fremden Hengst, der eine vierjährige rote
Stute hetzt. Die hat er sich erwählt. [bookmark: page183]183 Die wird er überwältigen.
Er achtet nicht des roten Hengstes, der in besinnungsloser Wut
hinter ihm hersprengt. Für nichts hat der Braune Gehör, Gesicht,
Witterung. Die vierjährige rote zierliche Stute! . . . Da preschen
ihm die Hinterhufe des Roten in die Flanke. Der hat aufgeholt und
schleudert ihm die Hufe hin, daß es laut schallt. Ho Greis!
Kümmerer! Lahmer Mann! . . . Der Braune läßt von der Stute. Die
entgeht ihm nicht. Dampfend macht sie sich hinter die Herde,
verhält schnaufend, stampft manchmal mit allen vieren den Boden.
Zorn und Leidenschaft durchtoben sie.

		Der Braune hat sich gegen den rechtmäßigen Herrn gewendet. Der
ist nach dem Flankenstoß einige Gänge davongesprengt und schickt
sich von neuem an. Aber so lange wartet der Braune nicht. Seine
Hoffart und sein Haß gegen den Herrn der Vierjährigen sind ohne
Maß. Seitlings rennt er den Alten an und schlägt ihm im
Vorüberjagen die Hinterhufe an den Leib, daß die Menscheneisen
dumpf klatschen. Riesig bäumt der Rote sich in großem Schmerz. Der
Schlag hat ihm die Leber geprellt, und ein jäher Krampf krümmt den
Hinstürzenden. Er tut einen dumpfen rauhen Schrei, in dem Schmerz
und Haß sind. Der Braune hat gewendet und galoppiert von der
anderen Seite heran. Mit allen [bookmark: page184]184 vieren prescht der Rote,
der aufgesprungen ist, zur Seite und schleudert hochbäumend die
Vorderhufe dem Herstürmenden mitten ins Gesicht. Dabei überschlägt
er sich und kommt wieder zu Fall. Der Braune blutet über und über;
ein Auge ist ihm blind geschlagen. Der Schmerz macht ihn toll. Noch
wälzt der Rote sich vom Sturz und will aufspringen, da ist der
Braune über ihm, und die Eisen der Vorderhufe preschen dem sich vom
Boden Aufbäumenden auf Gesicht und Hals, daß weithin der Schall der
klatschenden Schläge geht.

		Kollernd und schnaubend kommen die älteren Stuten heran. Es ist
der Führer und Heger der Herde, den sie da mißhandelt sehen. Ihre
Gemüter verwirren sich. Gewalt und Raserei des mächtigen Fremden
bringt ihre Seelen in heftige Leidenschaft. Sollen sie sich auf den
Alten stürzen und ihn erschlagen helfen? Sollen sie dem Fremden den
Hals durchbeißen? Gehören sie beiden Herren? Warten sie, welcher
obsiegen wird? . . . In kurzem stoßendem Trab, wild ausfeuernd,
schnaufend und dumpf wiehernd, umdrängen, umkreisen die verwirrten
Stuten den Kampfplatz, indes die Fohlen weit draußen verängstigt,
mit spielenden Ohren, dünn wiehernd hin und wider laufen und in der
weiten Steppe sich ausgesetzt und verlassen und einem großen
Schrecken ausgeliefert fühlen. [bookmark: page185]185

		Aber der in jahrweisem Kampf erfahrene rote alte Hengst hat sich
wieder aufgerafft. Liegend hat er die Hinterfüße dem Braunen so an
den Leib und die Sprunggelenke geschlagen, daß der abließ. Im
Augenblick ist der Alte aufgesprungen, blutend und zerbeult, mit
tiefen Rissen von den Eisen des Fremden. Zitternd und
schaumflockend stehen die Hengste sich gegenüber und kollern sich
dumpfen Haß zu. Beide wissen: es ist nicht zu Ende, wird nicht zu
Ende sein, solange es zwei Herren gibt. Der Braune kann glauben,
daß er Herr geblieben ist. Lange hat er das Alter des Gegners
gewittert. Was will der noch? Langsam wendet er, trabt dann, immer
seitlich äugend und sein wildes Gesicht schüttelnd, über das in
blutigen Streifen das ausgeschlagene Auge langsam herabrinnt, gegen
die Stuten. Der Alte steht und starrt und kollert. Dann gewahrt der
Braune die vierjährige Stute. Gell aufwiehernd galoppiert er an und
stürmt auf die Erschrockene zu, die in hohen Gängen das Weite
sucht.

		Da ist der Rote auch schon hinter dem Fremden. An dessen Flanke
holt er auf und verbeißt sich gurgelnd vor Haß in den mächtigen
Widerrist. Der Braune bäumt sich hoch auf, und der andere bäumt
sich mit. Die Zähne des Braunen verbeißen sich in dessen Ganaschen.
Die Vorderhufe preschen gegen Brust und Nacken. Aber [bookmark: page186]186 die Eisen des
Menschen sind eine unritterliche Waffe. Ein Schlag, der die Schläfe
trifft, wirft den Alten wie einen Sack ins Gras. Er taumelt auf und
schlägt wieder hin. Dumpf schnauft er, wirft die Beine wie im
Galopp und stößt sich auf Rücken und Flanken im Kreis. Die Steppe
und der hohe Himmel drehen sich mit feurigen Zacken. Aus den
gefletschten Lefzen, über die Wangen, den Hals hinab rinnt Blut,
und die Zunge liegt groß zwischen den gelben Zähnen. Der Schlag hat
die Schläfe eingedrückt, und die gewölbten braunen Augen werden
gläsern. Langes Zittern geht durch den mächtigen Leib, der fast
drei Jahrzehnte herrscherlich die Pampa durchstürmt hat.

		Weit draußen hetzt der Einäugige die junge Stute, die in großen
Fluchten vor ihm hergaloppiert. Die im Kampf zerrissene Satteldecke
bauscht sich bei jedem der hohen Gänge des Hengstes und flattert
von der mächtigen Kruppe über die Grasbüschel hin. Dann endlich
versagen der Gehetzten die Lungen. Noch schlägt sie einen
fruchtlosen Bogen und fällt in kurzen Trab. Da holt der Riesige sie
ein, und das gewaltige Fest des Lebens begibt sich, wie eh und je
in wilder Großartigkeit.

		Die beiden Mütter haben ihre Fohlen weit hinweggeführt von den
kämpfenden Hengsten. Sie kennen [bookmark: page187]187 die Blindheit dieser
turnierenden Ritter. Aber sie haben sie immer im Aug behalten.
Jetzt schreiten sie zur Herde zurück und gewahren den toten
Führer.

		Schon hocken Rabengeier da und dort auf Büschen und Sanddünen,
und durch den hohen Himmel schweben sie schwarz und stumm aus der
Weite heran.

		Die Fohlen scheuen vor dem Leichnam. Auch die Stuten gehen
zögernd und ungewiß im Kreis herum. Dann tritt die ältere nahe hin
und beschnuppert den toten Hengst. Es ist die alte vertraute
Witterung des Herrn. Aber wie sie das Blut an den Lefzen wittert,
wirft sie auf, schüttelt die Mähne, wiehert scheu und trabt der
anderen nach, die mit ihrem Fohlen die Witterung des neuen Herrn
aufgenommen hat und willfährig dem jahrhundertalten Gesetz
gehorcht. [bookmark: page188]188

		 

	
		
		Der neue Herr

		Lange ist der Gurt gerissen, und die Hamster
haben neugierig die Menschendecke mit der seltsamen Witterung
zernagt und das Gefaser in ihre Baue verschleppt. Auf ihm werden
sie weich und tief schlafen.

		Das Halfter ist endlich brüchig geworden, und eines Tages hat es
der Hengst, dem das Engende und Flatternde mehr und mehr eine böse
und haßerfüllte Erinnerung wurde, je länger er der großen Freiheit
vom Menschen inne ward, am rauhen Stamm einer Akazie abgescheuert.
Nichts mehr mahnt ihn jetzt an den großen Herrn. Er ist selber ein
großer Herr in der weiten Pampa; und wenn je die Erinnerung an den
Menschen durch sein Gemüt wallt, tut er einen zornigen Schrei, daß
die Stuten erschrocken aufwerfen, ob wohl Gefahr ist, und die
Jungpferde sich zusammenscharen.

		Es hat Wochen gedauert, ehe der neue Führer die älteren Stuten
sich botmäßig gemacht hatte. Sie haben die Herrschaft und magischen
Ströme des Alten tief [bookmark: page189]189 in ihren Leibern und Seelen. Sie waren wie Teile
seines Leibs. Alle haben ihm Fohlen geboren. Sie kannten seine Art,
seine Wesenheit, sein Gewieher und Rufen, seine Augen, sein Sichern
und Warnen, seinen Gang und Tritt wie sich selber. Ihre Fohlen
hatten die Mütter verlassen, wenn sie mündig waren, und waren dem
Alten angehangen; und die Mütter hatten die Fohlen vergessen und
waren dem Herrn treu. Sie hatten seine Art, zu herrschen und zu
hegen, zu werben und zu bändigen, geliebt. Je älter er ward, desto
gleichmäßiger war sein Gemüt geworden, und die Stuten hatten an
diese herrscherliche Gleichmäßigkeit, die alle Läufte des Jahrs
hindurch ruhig und sicher und stolz der Herde vorausgeschritten
war, sich gewöhnt. Sie versahen sich von dem neuen Herrn nicht
diese Ruhe. Die Fremdheit, zu der das jahrelange Menschengewese ihn
gebracht hatte, witterten sie genau, und die magischen Ströme des
Herrn der Erde, die jahrelang den Braunen beherrscht hatten, gingen
böse und widerspenstig durch dessen Seele und beunruhigten die
einfältigen Seelen der Stuten.

		Sie wissen nichts vom Menschen, haben ihn vielleicht von ferne
erblickt und sind erschrocken der fremden und bannenden Erscheinung
entstürzt. Wenn aus uralten Erbschächten die Erfahrungen der Ahnen
durch [bookmark: page190]190
ihre Gemüter wallen, geht es wie Befehl und Hörigkeit durch sie,
und wie ein hoher Stolz auch. Aber Befehl und Hörigkeit und Stolz
haben sie stündlich durch den herrischen Alten erlebt, und ihr
freier Gehorsam ist ihnen eingeboren.

		Dann beobachten sie genau die gewalttätigen Werbungen des neuen
Herrschers, mit denen der zuerst die jüngeren Stuten bestürmte. Sie
werden ihm in ihrem Gemüt untertan, wenn sie seine Gewalt erkennen.
Wenn er dann ihre Leiber sich unterworfen hat, ist gegen den hohen
Sommer kein Bild des alten Führers mehr in ihnen. Der Alte hat in
ihrer Erinnerung die Wesenheit des neuen Herrn; und der neue Herr
war wahrscheinlich immer ihr Herr und der Vater ihrer Fohlen.

		Die älteste Stute hat den Braunen grimmig weggebissen, als er um
sie warb. Sie wird den toten Führer nicht vergessen und will keine
neuen Lebenskreise beginnen. Dumpf kollernd und mit gefletschtem
Gebiß äugt sie dem Davonpreschenden nach. Dann schreitet sie zu den
beiden Fohlenmüttern.

		Mannsräuschlin hält sich zu den beiden Müttern, die ihre Fohlen
säugen und in ihrer großartigen einfältigen Weise sie zum Leben
erziehen. Es fällt Mannsräuschlin nicht ein, sich zutraulich dem
neuen [bookmark: page191]191
Herrn zu nähern, wie es dies bei dem alten getan hatte. Der hat
eine Art, hochwiehernd und hallend einherzusprengen, wenn er die
Herde zusammentreibt; sein eines Auge funkelt fast rötlich, und
immer ist das Weiße des Augapfels dahinter; seine Nüstern beben vor
Leidenschaft und Stolz, und immer hat er die Lefzen ein wenig
geschürzt, daß die gelben Zähne hervorblecken. So gebieterisch und
ohne Gutherzigkeit ist dieser Herr, daß das Fohlen ihm weit aus dem
Weg geht und lieber bei den freundlichen Stuten sich aufhält.
Vielleicht auch, daß magische Widerstände des mählich ins Weibliche
hinein sich bildenden Leibs und Gemüts das Fohlen vor solcher
unbändigen Männlichkeit sich scheuen und es entweichen heißen.

		Die Jungpferde haben strenge Wochen, ehe sie dem neuen Herrn zu
Gefallen sich aufführen. Der gewalttätige Einaug, über dessen
leerer Augenhöhle das Lid hängt, und nur ein schwarzer Spalt
bösartig klafft, überdeckt noch von einem Büschel der schwärzlichen
Stirnmähne, duldet keine geringste Auflehnung. Ho, Auflehnung! Die
Jungkerle haben versucht, ihm ihren Trotz und Hohn vorzugaloppieren
und sind nahe an ihm vorübergeprescht. Der Frechste hieb dabei dem
Hengst den rechten Hinterhuf gegen die Kruppe. Oh, Bürschchen! Der
Braune nimmt den Junghengst [bookmark: page192]192 sofort an und überrennt
ihn. Überrennt ihn einfach, als ob der gar nicht vorhanden wäre.
Als der Junge schüttelnd und schnaufend wieder aufspringt und in
hohen Gängen sich davonmacht, fehlt ihm das linke Ohr, und Blut
blendet ihm Gesicht und Witterung . . . Draußen weidet der Braune,
kollert mächtig vor sich hin und stößt mit den Eisen den Boden, daß
die Erdbrocken fliegen. Manchmal wirft er auf und äugt und sichert
gegen die Jungkerle. Seither gibt es keinen Hohn mehr und keinen
Trotz. Die Burschen sind ein gefügiges Trüpplein im Verband und
sind erst jetzt ganz sicher, daß es einen Herrn gibt.

		Der Braune hat einige Turniere zu bestehen mit fremden
Junghengsten, die es versuchen, ihm jüngere Stuten zu entführen.
Lächerliche Bursche! Zerbeult und blutend machen sie sich davon,
und es fällt dem Braunen keineswegs ein, Mitleid mit solchen
einschichtigen Männchen zu haben. Keineswegs wird er je sich zu
viele Stuten sehen. Oh, keineswegs! Er ist in stolzester
Männlichkeit und haßt schon die Witterung anderer Männer.
Wahrscheinlich wird er Musterung halten unter den Junghengsten
seiner Herde, und vielleicht werden morgen oder übermorgen ein paar
von ihnen blutend und zerbeult in die Fremde galoppieren, gefolgt
von den hassenden Schreien des Gewaltigen. [bookmark: page193]193

		Bald kennt der braune Hengst genau die Witterung, die Gestalten
und Gesichter, Laut und Gang seiner Stuten und Jungpferde. Mehr und
mehr schwingt er sich zum Herrn auf über jede Wallung dieser
willfährigen gehorsamen Seelen. Sicherheit und genaue Hegnis walten
in der Herde, und diese ist es sehr zufrieden.

		Der Braune kennt die weite Pampa nicht. Er ist beim Menschen
aufgewachsen und hat auf genauen Weideplätzen alle Jahre verlebt.
Wenn die Regenzeit kam, hat ihn der Mensch nachts in gedeckten
Hürden gehalten. Die letzten Jahre hat er dem Menschen gedient, und
das Leben ist in größerer Enge hingegangen. Die unübersehbare Welt,
in die er vor kurzem ausgebrochen ist, bringt den Hengst erst zu
seinem eingeborenen Wesen. Freiheit ist Wildheit! Und er
durchstürmt seine Freiheit.

		Staunend folgt die Herde dem Führer, der tagelang hingaloppiert,
unbekümmert um die Rufe seiner Stuten, denen die Fohlen kaum
folgen. Es ist, als ob er Besitz nähme von seinem Leben, das der
Mensch ihm beschnitten hat. Wenn die Stuten in Trab fallen und
zurückbleiben, braust er heran, verhält stampfend und wild
schnaufend vor den Zögernden. Wohl merkt er dann, daß sie nicht
besser können um der Fohlen [bookmark: page194]194 willen, und daß sie nicht
trotzen. Kollernd trabt er davon. Bald aber ist er wieder nur mehr
er selber, und Wolken von Staub hüllen den Hingaloppierenden
ein.

		Dann ist mählich der Ferndrang und die unbändige Lust am Lauf
gestillt, und die Sinne, die ins Weite nur gerichtet waren, fassen
das Neue der Nähe. Die Merken und Male der Landschaft werden klarer
im Gemüt des Hengstes. Wasserstellen und Baumgruppen, Wechsel und
Fährten schaffen ein deutliches Bild der Lebensbahn. Wenn die
Winterregen kommen, wird der braune einäugige Hengst ein sicherer
Führer seiner Herde sein, durch die unübersehbare Steppe, durch die
gurgelnde Wasserwüste, durch das großartige und mühselige und
glückliche Dasein auf der hinstürmenden Erde. [bookmark: page195]195

		 

	
		
		Terzett

		Immer noch gibt es auf der großen Bühne
Mitspieler, die ein junges Pferd zur Neugier reizen. Auch sind die
Läufte des Jahres verschieden und nicht alle dazu angetan, Neugier
zuzulassen. Wenn man hart um sein Leben kämpft, ist kein Raum für
solche Süchte des Verstandes. Man braucht ihn dann zum nackten
Leben.

		Jetzt im Mai ist das Dasein sehr sorglos; Leib und Seele in
schönem Einklang, daß der Verstand abenteuernd weiter marschiert,
als die hohen Beine und ein hungriger Magen sonst von ihm
fordern.

		Welch eine Neuigkeit ist es für Mannsräuschlin, als es, durchs
herrlich saftige und pralle Gras hinzottelnd, plötzlich eine
unbekannte und widrige Witterung in die Nase bekommt. Zuerst tut es
einen Seitensprung und wartet, was da aus der Witterung kommen
würde. Weil nichts sich ereignet, nur ein eintöniges Gesaus und
Gerassel hörbar ist, das natürlich den [bookmark: page196]196 Verstand reizt, schreitet
das Fohlen sehr vorsichtig und überaus neugierig seiner Nase und
den kurzen Ohren nach.

		Dann gewahrt es auf einer Sandwelle, vom hohen Gras umbuscht,
einen Knäuel Lebendiger, die diesen widrigen Geruch ausschicken und
den seltsamen Lärm. Groß äugt das Fohlen und schnuppert gestreckten
Halses und spielt erregt mit den Ohren. Es tut keinen Schritt
weiter gegen das Seltsame. Unendliche Fremde ist zwischen ihm und
diesen übelriechenden Mitspielern. Scheu und plötzliche Angst
überfallen Mannsräuschlins Gemüt. Es wirft auf und trabt davon.

		Und das war klug von dem Fohlen. Ein halbhundertfältiger Tod
liegt da auf dem Sand, verknäuelt, glänzend gewandet, aus feurigen
Augen funkelnd, tödlich lebendig, fürchterlich behend, jeden
Augenblick bereit, sich loszulassen.

		Die Klapperschlangen haben Hochzeit. Sie haben seit der
Steinbockwende geschlafen. In schwarzen Schlüften, in Baumhöhlen,
in Erdlöchern sind sie starr und kalt und wie tot gelegen, da eine,
dort eine; denn sie sind selbstsüchtige einzelne. Dann hat die
Sonne über ihren Schlafhöhlen geschienen, und vor der Wärme haben
sie zu blinzeln angefangen. Bald haben sie sich lebendig gefühlt
und haben begonnen, den [bookmark: page197]197 Schlaf sich aus dem Leib
zu winden. Eines Morgens dann sind sie vor die Schlüffe gekommen,
da eine, dort eine, und sind stundenlang in der Sonne gelegen. Dann
ist ihnen gewesen, daß zum neuen Leben ein neues Gewand gehört. Das
haben sie sich schon wintersüber angeschafft, und jetzt ziehen sie
das alte aus. Damit haben sie ihr vorjähriges Dasein abgestreift
und heben ein neues, herrlich-freies Leben an. Sie wissen sich klug
und sicher und über die Maßen frei auf der großen Bühne. Sie haben
fast keine Feinde, denn alles Lebendige flüchtet vor ihnen, wenn
sie gemachsam sich herschlängeln. Sie sind weise und kennen ihre
Gewalt über alles Lebendige. Der heimliche und fürchterliche Tod,
den sie mit sich herumtragen, schafft ihnen kälteste und
hoffärtigste Seelen. Viele Jahre sind ihnen zugemessen, und sie
durchstreifen die Räume und Gezeiten des Jahres sicher und
selbstbewußt.

		Magische Ströme ihrer Seelen und Leiber leiten die einzelnen
während der Liebeszeit zueinander. Dann begegnen sie einander und
umschlingen sich, fauchen vor Hochzeitslust und rasseln mit den
Hornschwänzen. Da und dort hören, wittern und fühlen sie andere,
die auf Liebeswanderschaft sind, und kommen heran. Immer mehr,
immer schöner gewandete und größere; denn die älteren der Sippe
schlafen tiefer und winden sich [bookmark: page198]198 unfroher aus den alten
Gewändern. Dann freilich sind sie besonders festlich geschmückt und
tragen auf den braungelben Schabracken dunkle Male, die gelblich
gesäumt sind und in der Sonne schillern. Ihre großen Rasseln
gebrauchen sie heftig, und alles Getier entflieht vor diesem
schaurigen Geräusch, das wie der Tod selber ist.

		So verschlungen liegen sie tagelang, ein höllischer Knäuel, und
recken die giftigen Köpfe nach außen, blicken aus bösen
kaltfunkelnden Augen.

		Das schnaubende Fohlen hat sie erbost. Ohnehin dauert ihre
Hochzeit schon tagelang. Jetzt lassen sie, gereizt durch die
Huftritte des Pferdes und in ihrer Heimlichkeit aufgestört, in
einem Augenblick und wie auf Verabredung fast, einander los und
fahren in alle Richtungen der Welt auseinander. Die eben noch
leidenschaftlich Verschlungenen werden, wenn sie morgen einander
begegnen, achtlos und kaltherzig und ohne zu fauchen und zu
rasseln, stumm und fremd aneinander vorbei sich schlängeln. Aber
sie begegnen einander wahrscheinlich erst im wiederkehrenden Mai.
Sie sind Einzelgänger, und jede hat ihr Revier, dem die andere
ausweicht.

		Wenn Mannsräuschlin nachts um die Wege wäre, nicht in der Herde
schliefe, gewahrte es seltsame [bookmark: page199]199 Szenen, die drei ganz
verschiedene Komparsen unterm weißen Sternenlicht spielen.

		Da sähe das Fohlen eine große Klapperschlange sich aus einer
Hamsterhöhle schlängeln. Und wenn das Fohlen, das ja nun den
allgegenwärtigen Mord und Tod in der weiten Steppe schon oftmals
gesehen hat, meinte, daß die braune Schlange den Hamster getötet
habe, hätte es eine falsche Merke in seinem Jährlingsverstand.

		Die Klapperschlange hat sich in der Hamsterhöhle eingemietet. Es
war bald nach der großen Hochzeit und an einem heiß aufsteigenden
Maimorgen. Sie ist eine Nachtwandlerin und meidet das blitzende
Licht. Die Erde war weit hinab schon warm und trocken. Da wanderte
sie nach nahrhafter Jagd, auf der sie zwei Frösche und einen
Junghasen getötet und verschlungen hatte – oh, sie tötet und wartet
den Tod ab, ehe sie schlingt; der folgt freilich fast im Augenblick
auf ihren Biß –, zwischen den unzähligen Hamsterlöchern umher,
reckte den flachen Schädel in die Röhren, windete und wählte. Als
ihr eines dieser Löcher gefiel, machte sie sich aus der Sonne. Da
unten wird sie herrlich verdauen und den Tag und vielleicht mehrere
Tage verschlafen.

		Wie sie hinabschlurft, kommt ihr eine Eule entgegen, [bookmark: page200]200 die auf Jagd
fahren will. Die Braune zischt ein wenig, und die Eule klappt mit
dem Schnabel, starrt aus großen gelben Augen, macht schlank und
schlüpft an der Schuppigen vorüber in den Tag hinaus.

		Sie hat ihren Mann draußen, dem sie sehr anhänglich ist. Der ist
auf Jagd nach Mistkäfern und Mäusen. Sie hat ein wenig gedöst und
setzt sich jetzt vor der Röhre draußen in den Sand, blinzelt bald
mit dem einen Auge, bald mit dem andern, überlegt die Begegnung mit
der Schlange und tut dann einen sanften schönen Flötenruf, der
traurig klingt und ernsthaft, wie ihr Gesicht und wie die Dämmerung
über der weiten Grasöde. Oh, sie ist keineswegs ein trauriges
Seelchen. Im Gegenteil! Sie liebt ihr vielfältiges und lebhaftes
Leben sehr, und ist ein behendes und zierliches Geschöpf. Warum
aber sollte in der weiten Pampa, neben dem stolzen Gewieher der
Pferde, neben Mord- und Todschreien vieler Räuber, neben dem
häßlichen Gekrächze der Leichenfresser, die schwermütige Ansicht
dieser Landschaft, wie sie zuzeiten ist, nicht auch ihren Ton und
feinen Ausdruck haben?

		Auf den dunklen Ruf kommt der Eulenmann heran. Lautlos fliegt er
und nicht hoch über dem Boden. Er hat eine Maus in den Fängen, die
er vor die Eule [bookmark: page201]201 hinlegt. Die klappt mit dem Schnabel, rädert die
großen Augen und schlingt langsam und behaglich. Er hat sich dicht
neben sie gesetzt. Ihre schönen Federgewänder plustern sich fast
ineinander. Sie haben die feinen Köpfe einander zugewendet, beäugen
sich groß, klappen mit den Schnäbeln, schnäbeln sich ab, hocken
breit auf gefiederten, scharf bekrallten Füßen und sind mit dem
Dasein sehr zufrieden, sind heiter und lieben sich überaus.

		Dann hören sie herankommende Huftritte. Wie die Grasbüschel über
der Sanddüne sich teilen, steht Mannsräuschlin groß da, und der
steile Schatten seines erhobenen Halses und Kopfes fällt scharf auf
die gefiederten Leute. Sie klappen erstaunt mit den Schnäbeln, und
sogleich spielen die feinen Ohren des Fohlens zu ihnen hin. Oh, sie
haben sich keineswegs erschreckt; sie kennen diese hohen
stampfenden Leute seit sie leben. Wie oft donnern die über ihre
dunklen Verstecke, daß die Lehmwände zittern und Sandriesel und
Geklumpe hinabkollern. Sie sind ihnen nicht gut und nicht böse, sie
fürchten sie nicht und haben nichts mit ihnen.

		Auf Halslänge läßt das Eulenpaar das Fohlen heran. Denn
natürlich ist Mannsräuschlin dem feinen Laut der klappenden
Schnäbel nachgegangen. Sein [bookmark: page202]202 scharfes Ohr sagt ihm nur:
wo, nicht: was. Aber man muß bestimmt wissen, was da lärmt, damit
man, wenn man es wieder hört, gleich die Merke aus dem Gedächtnis
holen kann. Und das Fohlen schickt sich an, aus nächster Nähe zu
beäugen, zu beschnuppern. Vor allem zu beschnuppern! Denn die Nase
ist nächst dem feinen Ohr der sicherste Beistand eines
Pferdeverstandes und Gedächtnisses.

		Gott befohlen! So lange warten zwei behende und stolze Vögel
nicht. Das tiefe Schnauben des riesigen Kerls, der warme Dunst und
Atem sind unbehaglich. Man hat zwar wenig Feinde und hat ein
friedliches Gemüt; aber man hat ein sehr empfindliches Selbstgefühl
und gibt sich nicht so einfach der Neugier preis. Man treibt sich
zwar stundenlang in der Nähe der Rosseherden umher, weil nirgends
sonst die Mistkäfer so fett und schmackhaft sind. Aber man ist ein
Lebendiges für sich, und die Rosse sind für sich, und allzu nahe
und absichtliche Nähe empfindet man als Störung seines
friedfertigen Daseins. Also flattert man mit klappendem Schnabel,
mit rollenden Augen und lautlosen Flügeln auf und setzt sich ein
wenig entfernt einträchtig wieder hin.

		Mannsräuschlin hat aufgeworfen und äugt dem Paar nach. Oh, das
Fohlen ist zu Spiel und Spaß [bookmark: page203]203 aufgelegt. Es trabt den
Ausreißern nach. Die flöten kurz, klappen, stehen auf und tun sich
in kleinem Abstand aufs neue nieder. Vielleicht macht es ihnen
Spaß. Mit den Mäusen geht es ihnen manchmal ebenso. Nur daß sie
dann die Verfolger sind, und daß das kein Spaß ist. Auch fliegen
sie ungern weit und sind natürlich auch sehr neugierig.

		Eine Weile treiben diese ungleichen Leute gemeinsamen Scherz.
Dann fliegt unter den Hufen des Fohlens ein Lehmschöllchen auf und
kollert über den Boden hin. Sogleich ist der Eulenmann darüber her.
So heftig hat er steil mit beiden Fängen sich darauf gestürzt, daß
er das Gleichgewicht verliert und flügelschlagend fast sich
überschlägt. Mannsräuschlin stutzt und verhält; und jetzt kann es
den Gierling wahrhaft beschnuppern. In seiner Jagdlust über den
Lehmklump gebeugt, den er für einen herfliegenden Mistkäfer
gehalten hat, merkt der die Nähe des schnuppernden Pferdes erst,
als von dessen starkem Atem die Federn sich plustern. Da hat er
auch den Betrug erkannt, und weil er unter der Pferdeschnauze nicht
auffliegen kann, läuft er ein paar behende Gänge, flügelt dann auf
und hört den feinen Flötenton seiner Frau ihn rufen. Die hat sich
im Bogen nach rückwärts gemacht und hockt rollenden Auges neben dem
Höhlenrand. Wie er lautlos [bookmark: page204]204 heranschaukelt, schlüpft
sie in die Röhre hinab, und er folgt ihr. Die Erde hat das Paar
eingeschluckt.

		Als Mannsräuschlin, das mit ein paar Schritten heran ist, die
Röhre hinabschnauft, kommt ihm eine seltsame Witterung in die Nase.
Der Hamster dunstet in der warmen Höhle, das gefiederte Paar
plustert sich an der ersten Gangbiegung, und die häßliche
Ausdünstung der verdauenden Schlange ist stark und widrig. Das
Fohlen vertrollt sich nach diesem spaßhaften Erlebnis zur nahen
Herde.

		Wenn der Hamster gegen Abend aufwacht, paßt es ihm schlecht, die
Klapperschlange in der Familienwohnung zu gewahren. Aus oftmaliger
Erfahrung aber weiß er, daß es Auflehnung gegen diese Leute nicht
gibt. Auswandern könnte man. Das aber paßt ihm erst recht nicht. In
großer Arbeit hat er den Bau hergestellt, ihn jahrweise immer
erweitert und behaglich hergerichtet. Er ist absolut kein Freund
von Neuerungen und Veränderungen in seinem fettglänzenden Leben. Er
rutscht um die Dösende herum, schimpft und schnauzt sie an, daß die
zu blinzeln anhebt und zu züngeln. Pah, das kennt er! Wie sie aber
den flachen Schädel auf den Leibringen langsam aufreckt und ihn
anfunkelt, macht er sich schnaufend davon. Schließlich, seine
Kammer ist groß; Röhren hat er genug zum Aus- [bookmark: page205]205 und Einschlüpfen. Die
Schlange will nichts von ihm, ist zufrieden, Dunkel und Wärme zu
haben, macht sich gegen Abend meistens davon, kommt morgens wieder
und liegt oft tagelang verknäuelt still in einem Winkel. Gewalt
gegen sie wäre sinnlos, kostete das Leben, das feiste herrliche
Hamsterleben.

		Wenn der Hamster von seinem Weidegang, der ihn nicht sehr weit
vom Bau hinwegführt, zurückkehrt und schwatzend und spielend in der
Nähe der Schliefröhre mit den Sippen sich des Lebens unter der
hohen Sommernacht freut, stört ihn das gefiederte Paar, das im
oberen Teil der Röhre bald emsig sein Nest bauen wird, keineswegs.
Er hat noch immer Platz, daran vorbeizuschlüpfen, und schnauzt
höchstens ärgerlich, wenn die Eulenfrau ihm quer im Weg hockt. Die
macht sogleich schlank und läßt ihn vorbei.

		Dann rasselt es vielleicht dumpf in der Höhle drunten. Die
Klapperschlange ist munter und hungrig. Schlurfend kommt sie den
Gang herauf, züngelt in die warme Nacht und hört die dünnen dunklen
Flötentöne des Eulenpaares, das auf Jagd ist. Dann ist sie im
Gehalm verschwunden.

		So friedlich leben die drei so verschiedenen Seelen
nebeneinander durch die hohen Läufte des Jahres. [bookmark: page206]206

		 

	
		
		Der Mensch

		Dann war der Sommer vorüber und die große Dürre.
Mit allen Mühsalen und Plagen wie eh und je hatte das ausgesetzte
Land die ausgesetzten Pferde geschlagen.

		Sie sind längst den neuen Herrn gewöhnt, und kein Erinnern an
den toten Führer mehr ist in ihnen lebendig. Der braune Hengst ist
ein gewaltiger und allen Plagen gewachsener Herrscher, und die
Herde folgt ihm willig. Auflehnung und Unbotmäßigkeit sind fern.
Sicher führte er die Sippe zu Wasserstellen, und in seiner großen
Kraft erzog er sie zu größeren Leistungen in Tag- und
Nachtwanderungen. Der Schrei des Jaguars schreckt ihn nicht. Er ist
mit dem Menschen auf Raubwildjagd gewesen, und die fernhin
treffende Gewalt des Menschen und daß der den Hengst gegen die
Witterung der Raubkatze gespornt hatte, läßt ihn die Gefahr eher
hassen als fürchten. Es ist vorgekommen, [bookmark: page207]207 daß der Braune dem
blutgierigen Schrei des Jaguars aufwerfend und rauh geantwortet und
ein paar wilde Gänge in die Richtung getan hat. Nur daß er die
Herde nicht verlassen darf, ließ ihn umkehren. Dann umkreiste er
donnernd und staubwölkend die Stuten und Fohlen, schüttelte die
Mähne und schnaufte wild.

		Dann waren die Winterregen gekommen mit ihren Drangsalen, und
diese hatte der kurze Frühling abgelöst. Tode und Geburten hatte es
in der Herde gegeben, die drei kleine Fohlen und mehrere
Jährlinge

		Mannsräuschlin ist gewachsen und treibt sich allenthalb umher.
Das Leben steigt höher, und der Kreis des Daseins, den seine
einfältige Seele durchmißt, wird weiter. Es hat jetzt sein drittes
Jahr begonnen. Schon sind Ferne und Nähe deutlich in seinem Gemüt,
und nicht nur das Nächstliegende ist vorhanden. Morgen, hoher
Mittag, Dämmerung und Nacht sind Merken, die man schon erwartet,
nicht mehr von ihnen überfallen wird. Wasserstellen und Baumgruppen
sind deutliche Bilder, die man wiedererkennt. Witterungen bringen
sichere Vorstellungen und sind nicht nur schreckhafte Einbrüche in
den Verstand, der so leicht zu verwirren ist, eben weil man ihn
feiner hat als andere Steppenleute, besonders die Rinder. [bookmark: page208]208

		Mit diesen Leuten ist man manches Mal an Wasserstellen
zusammengetroffen. Man hat sie flüchtig abgeschnuppert. Man ist
weit von ihnen entfernt. Die Witterung zwar ist friedlich, aber man
hat nichts miteinander. Die Rinder ihrerseits haben großen Respekt
vor den hohen Pferden und machen ihnen Platz. Sie haben keine Szene
miteinander auf der großen Bühne.

		Dann ziehen eines Morgens im späten heißen Herbst am nahen Rand
des dunstverhüllten Horizonts fremde Pferde hin. Sie ziehen einzeln
hintereinander, so wie die Herde es auf Wanderungen durch die
Regenwochen hält.

		Lange hat der Braune über den fein bebenden Boden her das
Schreiten gespürt und steht seit einer Weile unbeweglich, mit
vorgelegten Ohren. Die von der langen Dürre halb verschmachtete
Herde, die den Führer nie aus den Augen läßt, holt langsam auf,
äugt auf den gespannt und groß Dastehenden und nimmt die Richtung
von seinem Hals ab. Da werden auch schon die fremden Schritte
deutlich, und die Witterung kommt herüber. In einem weiten Bogen
stehen die Pferde hinter dem Hengst, spielen die Ohren gegen das
Kommende. Die Fohlen werfen erstaunt auf, kümmern sich aber nicht
weiter, traben um die Flanken der Mütter, versuchen zu saugen,
werden unwirsch [bookmark: page209]209 abgewiesen. Mannsräuschlin steht draußen am
rechten Ende bei ein paar Jungpferden und äugt und spielt gegen das
fremde Ereignis.

		Jetzt schnaubt der Hengst und setzt sich in kurzen Trab. Er
galoppiert nicht, er wiehert nicht. Vorsichtig eher als wild, nimmt
er die Richtung nach der herziehenden Reihe der fremden Pferde. Je
näher er kommt, desto öfter verhält er. Die Herde hat, einem
sicheren Gefühl folgend und die Vorsicht des Leithengstes genau
spürend, eine Reihe gebildet und trabt, eins hinter dem anderen,
dem Braunen nach. Auch sie halten sich still. Sie schnauben vor
Erregung und Neugier, aber sie wiehern nicht. Die Fohlen
galoppieren eng an den Flanken der trabenden Stuten. Mannsräuschlin
und die Jungpferde schließen den Zug.

		Dann hat der Braune sich hinter die Fremden herangemacht. Ho,
Stuten! Aber eine bekannte und gefürchtete Witterung geht mit. Doch
die Stuten sind schön. Er vergißt auf die andere Witterung. Er
tänzelt an die Flanke einer roten Stute und schnuppert freundlich.
Die Herde, die den Führer so vertraut sieht, trabt guten Mutes
hinterdrein. Gewieher von vorne Trabenden hebt an. Antwort kommt
aus der Herde.

		Da schwenkt der fremde Zug plötzlich ein, und jetzt ist ein
scharfer Galopp von allen Seiten gegen die [bookmark: page210]210 Herde, die sich plötzlich
von fremden Rossen umringt sieht.

		Der Braune wiehert gell auf und ist einen Augenblick ratlos,
wohin er sich wenden soll. Da prescht an seine Flanke ein fremder
Hengst, und jetzt ist da auch die volle Witterung des Menschen und
die unterjochende Stimme. Der Mensch ist da und holt sich seinen
herrlichen Zuchthengst wieder.

		Ho, er kennt den Braunen, und die List mit den Stuten ist
geglückt. Laut lacht der Mensch, als er den Hengst einäugig sieht.
Großartig muß der sich geschlagen haben! Mordskerl! Dich kenn
ich!

		Kennt er ihn? Weiß er, wie das ist, jahrlang unterworfen sein
und dann die Wildheit des eigenen Leibes erfahren? Und der Haß auf
den Unterjocher? Und daß der Braune voll Haß ist? Ho, der
jahrelange Druck war keiner, als er noch mit der Stimme und den
Händen des Menschen einherging. Aber als die ausblieben, da warf
der Hengst sein Gemüt so auf, wie er den Hals aufwirft, wenn die
Hoffart ihn überkommt. Da ward aus losgelassenem Druck Wut und
Bösheit.

		Ho, die Schlinge! Das Halfter! Wie er sie kennt! Sausend würde
sie sich über seinem Kopf drehen, den Hals hinabfahren, ihm den
Atem zudrücken! Er kennt [bookmark: page211]211 das, von den Pferdejagden
her! Was? Die Scheu vor dem Menschen ist aus! Damals, damals –
o junger Kerl! – floh er in die Weite, und die Schlinge riß
ihn zu Boden. Und der Mensch war über ihm. Jetzt nicht mehr! Jetzt
anders! Jetzt er über dem Menschen!

		Hochauf bäumt sich der Braune . . . Was? Der Bursch stellt
sich? . . .Der Lasso saust über die Kruppe hinweg. Riesig gereckt
auf den Hinterbeinen, dumpf kollernd, kommt der Hengst die wenigen
Schritte heran. Einäugig glotzt er auf den Menschen, der seinen
Gaul herumreißen will. Aber der hat, wütend über die Witterung und
rasende Stellung des anderen, die Stange in die Zähne genommen und
bäumt auf. Da preschen die Vorderhufe des Braunen über seinen Hals
und Nacken. Ein fürchterlicher Biß in den Widerrist läßt den
Reitgaul aufbrüllen. Der Braune, dem die Peitsche des Menschen über
Auge und Nüstern saust, fährt dem Menschen an die Schulter. Was
tut's, daß der Reitgaul ihn in die Lende beißt! Ho, zahmer Biß,
hinter der Kandare! Der Braune hat sich in die Schulter des
Menschen verbissen. Durch und durch beißt er und gurgelt vor Haß;
läßt los und feuert einen schrecklichen Schlag mit beiden
Hinterhufen gegen die Flanke des Reitgauls, der einen riesigen
Sprung tut und durchgeht. [bookmark: page212]212

		Der Mensch verliert Halt und Bügel. Er kann den Arm zum Schießen
nicht gebrauchen. Eine Weile schleift ihn sein Gaul, den der Braune
hetzt. Dann rollt er über den Sand, und die Hufe des Braunen sind
über ihm. Schnaufend und rauhe Schreie ausstoßend, läßt der Rasende
dann von dem zertrampelten Menschen und flüchtet in wilden Gängen
vor den heransprengenden Pferdejägern. Schüsse hallen aus dichten
Staubwolken; Kugeln sausen um den Hinstürmenden. Eine streift ihm
die Kruppe, und der harte Schlag hetzt ihn zu äußerster Flucht.
Weiter bleiben die Verfolger zurück, heben den Toten auf, setzen
die Jagd auf die wilde Herde, die in alle Richtungen zerstoben ist,
fort.

		Nach stundenlangem Galopp fällt der Braune in Trab. Schweiß und
Blut, Schaum und Zittern sind über seinem Leib. Das Auge ist
blutunterlaufen, und die Flanken fliegen. Entsetzen und Raserei
toben durch sein Gemüt. Näher ist er dem Menschen erschaffen als
jedes andere Geschöpf. Daß er den Herrn der Erde tötete, ohne vom
Herrn der Erde dazu gespornt worden zu sein, wird sein Wesen mit
Bösheit und scheuer Wildheit lebenslang erfüllen.

		Zerstoben ist die Herde. Zu zweien und dreien jagen Stuten und
Jährlinge hin, und die Schreie der [bookmark: page213]213 hetzenden Menschen, die
sie einzukreisen suchen, sind ein nie erhörtes und furchtbares
Erlebnis.

		Einer der Jäger, geübten Auges, hat unter den Trupps der
Jungpferde sich jenen ausgesucht, in dem Mannsräuschlin in hohem
Galopp hinhetzt. Augenblicklich hat der Mensch an Gang und Gestalt
der nun fast dreijährigen Stute ihre schöne Form und gute Abkunft
erkannt. Jetzt jagt er dem Fohlen nach. Er wird es ermüden. Sein
Gaul hält die Gänge Mannsräuschlins leicht aus. Die Schlinge hat
noch Zeit. Warum das junge Tier mit einem harten Riß um den Hals
schrecken? Oder es mit den Wurfkugeln zu Boden schleudern?

		Mannsräuschlin stürmt wild und ungeheuer erschrocken vor dem
Menschen her. Das plötzlich auftosende Ereignis, mitten im großen
Frieden der Herde, von verwandten Sippen kommend; die neue
Erscheinung des Menschen und die überwältigende Stimme; die lauten
Wutschreie des braunen Hengstes, die Schüsse, die zersprengten
Sippen; die große Hilflosigkeit des Alleinhinrasens, ohne Stuten,
ohne Führer, ohne Ziel, ohne Lockruf und Sammelschrei: alles das
stürzt das Fohlen in äußerste Verwirrung.

		Schon ist es allein vor dem verfolgenden Menschen, der mehr und
mehr aufholt. Die anderen Jungpferde [bookmark: page214]214 sind im Bogen
davongestäubt. Der Mensch hat sich um sie nicht gekümmert. Das
Fohlen merkt, daß das fremde Geschrei und der Galopp des Reittiers
ihm allein gelten. Es versammelt seine letzte Kraft und jagt über
den staubwölkenden Boden. Zu allen Listen und Künsten, die es im
Spiel mit den Jährlingen gelernt hat, nimmt es seine Zuflucht;
schlägt scharfe Haken, feuert im Lauf nach hinten und nach den
Seiten, steht plötzlich, bäumt, wendet auf den Hinterbeinen und
galoppiert im spitzesten Winkel nach rückwärts.

		In heller Jagdlust und mit wachsender Freude hetzt der Mensch
hinter dem schönen Fohlen her. Lachend und seinen Gaul spornend,
dem die Jagd selber eine große Lust ist, weil ihm lange die
Witterung des Stutenfohlens gefällt, schwingt der Mensch den Lasso
in der Hand. Noch wird er ihn nicht werfen. Schön ist der Anblick
des zierlichen Geschöpfs, und er weiß, was für ein Renner diese
Stute unter seiner Hand werden wird.

		Dann fällt Mannsräuschlin langsam ab. Seine Flanken fliegen,
Schaum flockt dem Reiter, der nahe herankommt, ums Gesicht. Das
Fohlen fällt in langen Trab und biegt nochmals aus. Da hebt der
Mensch die Schlinge. Sausend dreht er sie ein paarmal überm Kopf
und läßt sie fliegen. [bookmark: page215]215

		Wie Mannsräuschlin den Gurt um den Hals fühlt, bäumt es hoch auf
zu einem verzweifelten Sprung. Da drückt die Schlinge den Hals ein
und schneidet in den Nacken. Das Bäumende überschlägt sich, will
aufspringen, gerät mit den Hinterhufen in den Lasso, fällt
seitlings hin und hat plötzlich allen Widerstand aufgegeben.
Zuckend mit allen vieren liegt es, und sein Kindergemüt ist voll
Staunens und Schrecks und voll großer Verlassenheit.

		Dann kommt der Mensch, der seinen Gaul in Schritt gebracht hat,
langsam heran. Er rafft die Leine kurz, aber er traut dem Frieden
nicht. Zwar ist sie eine Stute, die zierliche Gefangene, und sehr
jung ist sie auch. Aber es gibt auch unter den Stuten Übeltäter,
die mit Bissen und Schlägen unversehens da sind.

		Langsam umkreist der Mensch das heftig schnaubende Fohlen. Dann
verhält er nahe bei seinem Gesicht, und zum erstenmal zieht das
Bild des Menschen durch die braunen sanften, jetzt vor Schreck weit
gewölbten Augen ins Gemüt des jungen Pferdes. Eine Weile betrachten
sie einander, der Herr der Erde und das adlig Erschaffene. Dann
hört dieses die tiefe und freundliche Stimme des Menschen und
spitzt fremd und verwirrt und furchtsam die kurzen Ohren. [bookmark: page216]216

		»Ho, mein Kleines! Was bist du für ein Feines, Wildes!«

		Das Fohlen will aufspringen, aber es bekommt die Hinterbeine
nicht frei. Fort! Fort! Zu den Sippen! Die verwirrende Witterung!
Die fremdfremde Stimme! . . . Die Herrschaft des Menschen über sein
Gemüt hebt aus ihr an. Die große Freiheit ist hin.

		»Ho, Kleines! Halt Ruhe! Ich tu dir nichts! Du gefällst mir!
Sehr gefällst du mir, kleine Stute. Denn das bist du ja, wie ich
sehe. Mannsräuschlin sollst du heißen! Ja, so will ich dich nennen!
So hießen sie die schönen Mädchen im Lande meiner Vorfahren, in
alten Zeiten. Mannsräuschlin! Paßt dir das?«

		Das Fohlen schnaubt und kollert und müht sich, loszukommen. Da
lenkt der Mensch seinen Gaul, der freundlich gegen das Liegende
schnuppert, zu der mageren Kruppe und zieht die Leine von den
Hinterhufen Mannsräuschlins.

		Sofort springt es auf und will davonstürmen. Aber es hängt am
Menschen, und die Schlinge schneidet.

		»No, no! Sei ruhig, Wildfang! Schön ruhig! Es geschieht dir
nichts. Ich tue dir nichts!«

		Oh, wie die Stimme seltsam ruhig und bannend ins Gemüt fällt.
Nie, nie erhört! Das Fohlen stutzt, [bookmark: page217]217 sichert, wittert und steht
still. Es ist fast verschmachtet. Dann setzt der Mensch seinen Gaul
in kurzen Trab. Lang ist der Lasso. Das Fohlen galoppiert sofort an
und will seitlings ausbrechen. Die Schlinge schneidet.

		»Komm! Komm! Es nützt dir nichts! Schön ruhig bleiben! Soo! Soo!
Willst du voraustraben? Auch recht! Wir werden uns schon
kennenlernen, mein Feines! Soo! Soo! Wieder einen kleinen Galopp?
Mir ist's recht! Wie du willst! Wir werden uns leicht verstehen!
Gib acht!«

		Rechts hin, links hin, nach vorne, nach rückwärts bockt und
zerrt Mannsräuschlin, wiehert hell, schnaubt heftig, drängt sich
einmal ratlos an die Kruppe des Reitgauls, prescht wieder steil
hinweg, bäumt, zittert, stemmt sich in steifer Grätsche gegen den
Zug der Leine, spielt die Ohren in die Ferne, äugt hinaus in die
Pampa und wird minutenlang durch die Stimme des Menschen
überwältigt; trabt dann ruhig in der Schlinge und besinnt sich
aufbäumend plötzlich wieder auf sich selbst und die große
Freiheit.

		Dann überfällt das Fohlen mählich die Müdigkeit dieses heißen
Morgens. Seit vielen Stunden ist es in hohen Gängen hingaloppiert,
hat zu weiden vergessen, ist von der monatelangen Dürre und Senge
schon ermattet gewesen, als der Mensch in seinen Frieden [bookmark: page218]218 einbrach.
Über seine völlig verwirrte und von den Schrecken unterjochte Seele
kommt eine müde Willfährigkeit, die vielleicht aus den tiefsten
Schächten seines Ahnenerbes sich erhebt, denen der Mensch ein
freundlicher Gebieter war.

		Mannsräuschlin zottelt in einem kleinen Trab hinter dem Menschen
her, der es in seine Welt führt. [bookmark: page219]219

		 

	
		
		In der Hürde

		Dann ist nach mehrtägigem Traben und Bocken und
willigem Schreiten hinter dem Menschen her eine weite, umpflockte
Hürde da. Wie der Mensch auf sie zureitet, geht helles Gewieher in
ihr auf. Es sind mehrere Mutterstuten mit ihren Fohlen und einige
Jährlinge in der weiten Hege. Lang schon haben sie den
heranreitenden Menschen gehört und mit den Ohren in die Richtung
gespielt. Sie kennen genau den Schritt des Reitgauls, und weil der
Mensch laut mit Mannsräuschlin redet, um das Scheue und
Überängstigte vertraut zu machen, haben sie auch lange schon die
bekannte Stimme erhorcht. Sie wiehern nicht laut, nur sehr
vertrauensvoll; und fast klingt ihr Kollern wie ein gutmütiges
Lachen. Da stehen sie am Hürdenzaun, die schlanken Köpfe hoch
aufgeworfen, die Ohren je nach Laune und Gemüt vorspielend, oder in
launiger Frechheit hintenüber gelegt, und äugen groß aus blanken,
braunen Augen dem Menschen entgegen. Eine [bookmark: page220]220 besonders zierliche,
schlanke Rote überfällt die schöne Eitelkeit des Geschlechts, und
sie tänzelt in kleinem, hohem Trab den Zaun entlang; die Kruppe ein
wenig eingebogen, läßt sie beim Hin- und Widertraben den Menschen
nicht aus den großen Augen. Ihre Nüstern beben und flattern. Sie
ist im vierten Jahr, und alles Lebendige, das ihr naht, steigert
das Gefühl des eigenen Lebens und ist wie eine glänzende Merke in
dem dunklen Gebraus ihres Sichfühlens. Sie hat noch kein Fohlen
gehabt.

		Der Mensch verhält an der Tür der Hürde, und sogleich ist ein
Gedränge und Geschnauf, daß die Fohlen ängstlich von den Müttern
davonlaufen und in eine Ecke der Umzäunung flüchten, steif
vergrätscht, dünn wiehernd herüberglotzen, was wohl werden soll.
Jeden Tag zwar erfahren sie es, daß der Mensch an der Tür verhält,
zu ihnen hineinkommt, ihnen Brot oder Zucker und gute Worte gibt,
sie streichelt und mit Namen anruft. Aber die erstaunten Kinder,
aus dem großen Schlaf erst vor kurzem ins Erwachen geheißen,
vergessen in ihren Traumgemütern von Tag zu Tag das Ereignis; und
weil der Mensch in ihrem Dasein doch ein Fremdes ist und bleibt,
braucht es lange, bis sie ihm glauben, daß er es gut meint. Und oh,
wie werden sie bitterlich enttäuscht sein, wenn es einmal kommen
[bookmark: page221]221
sollte, daß der Mensch es nicht gut meint. Dann vergessen sie
gleich auf ihr eigenes Dasein und sind des großen Glücks, sie
selber zu sein, beraubt. So nahe der Demütigkeit und immer wie in
Träumen des heiligen Lebensschoßes befangen, sind ihre Seelen
erschaffen.

		Mannsräuschlin stutzte schon lange und hatte spielende Ohren,
als es das näher herhallende Gewieher hörte. Dann kam die Witterung
deutlich, und jetzt ist der Lasso, der zwischen dem Menschen und
dem erschöpften Wildling schlaff geschleppt hatte, auf einmal
straff. Die Dreijährige verhält und schnaubt und äugt. Die kleinen
Ohren sind jetzt höchst lebendig, und der Mensch gewahrt lachend,
wie sie sich ganz flach nach hinten legen, indes die kleine Mähne
am Widerrist sich versteift und der dünne Schweif aufgeregt
wedelt.

		»Aha«, lacht der Mensch. »Jetzt fühlst du dich schon wieder!
Was? Also, was hast du für Absichten, mein Feines?«

		Einen Augenblick, durch das breite Lachen des Menschen
erschreckt, schlafft Mannsräuschlin. Aber gleich hat es sich
wieder, und die Ohren liegen frech und flach. Und plötzlich feuert
die junge Stute nach allen Seiten aus, bäumt sich, tut einen
mächtigen Satz und will gegen die Hürde hin zu den verwandten
Sippen ausbrechen. [bookmark: page222]222

		Laut lacht der Mensch. Die Ohren Mannsräuschlins haben ihn
gewarnt. Er ahnte, was kommen würde, hatte die Schlinge scharf
gefaßt und kürzer genommen.

		Da liegt Mannsräuschlin wieder am Boden, und die Schlinge
schneidet.

		»Unband! Du sollst ja da hinein! Natürlich sollst du! Ich halte
dich gar nicht! Aber ich bin froh, daß der Zaun hoch ist. Da kann
ich dich drinnen frei lassen. Sonst müßte ich dich anpflocken. Denn
fort lasse ich dich nimmer. Du bist mir ein viel zu Feines,
Schönes, du!«

		Mannsräuschlin ist während dieser Ansprache auf die Füße
gesprungen und zerrt nach rückwärts. Der Mensch gibt ihm lachend
ein wenig nach, nimmt den Lasso langsam kürzer und bringt seinen
Gaul an die Tür.

		»Platz, Platz ihr da! Marsch! Packt euch! Kriegt eine feine
Gesellschaft! Beißt nicht, schlägt nicht mehr als ihr, ist ein
Weiblein wie ihr, hat noch kein Junges gehabt, ist ein feines
Persönchen. Sie ist noch scheu und schüchtern. Ich hab sie mir aus
der weiten Welt geholt. Haltet mir Frieden, ihr Alten und Jungen
und Jüngsten!«

		Jetzt ist die Tür offen, und der Reiter steht quer und [bookmark: page223]223 breit in ihr.
Die Stuten weichen schnaubend und drängend langsam zurück. Er
streichelt da eine, schlägt eine Vorwitzige mit der flachen Hand
auf die Nase, daß sie kurz wiehernd aufbäumt und davonläuft;
klatscht mit der Lederpeitsche durch die Luft. Oh, die kennen sie;
sie machen Platz. Der Lasso ist jetzt ganz kurz in der Hand des
Menschen, und Mannsräuschlin zittert, Flanke an Flanke fast mit dem
Reitgaul.

		Dann springt der Mensch ab, zieht die Bügel hoch und schlägt dem
Gaul die flache Hand auf die Kruppe: »Marsch! Nach Hause!« Der
Wallach setzt sich in kurzen Gang und trabt der Siedlung zu, wo er
seinen Stall hat.

		Mannsräuschlin, das noch keine Vorstellung vom Menschen hat,
wenn er aufrecht auf der Erde geht, zerrte erschrocken nach
rückwärts, als es ihn plötzlich vom Gaul herabschwingen sah und der
Mensch nun in seiner aufrechten Größe vor ihm steht. Es weiß nicht,
was von ihm gewollt wird. An den Reitgaul hat es sich halb schon
gewöhnt, weil der das einzig Verwandte war auf dem tagelangen Weg.
Jetzt war er davongetrabt, und wahrscheinlich mußte man ihm folgen.
Die Dreijährige wiehert und zerrt dem Davontrabenden nach.

		»Freilich, mein Kleines! Ein guter, sanftmütiger [bookmark: page224]224 Kamerad ist
er schon«, lacht der Mensch. »Aber nichts für ein schönes
Mannsräuschlin, das im nächsten Jahr ein Fohlen haben soll.«

		Dabei klopft der Mensch, der den Lasso jetzt kurz wie ein
Halfter hat, der zitternden jungen Stute den Hals und die mageren,
vor Schreck und Erschöpfung fliegenden Flanken.

		Oh, wie sind die Hände und die Stimme des Menschen gewaltig und
überwältigend. Das Zitternde steht still und äugt; äugt groß und
furchtsam und stolz und guten Willens auch und freimütig auf den
hochragenden Menschen. Das Bild des Herrn der Erde nimmt Besitz vom
Gemüt des freien Tieres, wie Sommerwolken über einen grenzlosen
Himmel schattend herankommen und ihn endlich ganz erfüllen. Zu
uralten Erbschächten, tief unter der einmaligen Wesenheit dieses
Daseienden, leitet die Magie der Menschenstimme und der
Menschenhände, und hebt eine große Bereitwilligkeit und Demütigkeit
herauf in das stolze und sanfte Gemüt des edlen Pferdes, das
lebenslang nun stumme und allezeit bereite Antwort geben wird dem
überwältigenden Drinnensein des Menschen, mitten im Mittelpunkte
seines Daseins.

		»Komm, Mannsräuschlin, wir wollen trinken!« [bookmark: page225]225

		Mitten durch die staunende kleine Herde – denn immer wieder
staunen die Pferde vor dem Menschen, den sie doch täglich sehen –
führt der Mensch die junge Stute. Ein herrischer roter Junghengst
drängt sich heran, beschnuppert die feine Fremde, überholt die am
Lasso ängstlich Hintänzelnde und paradiert ihr Kapriolen vor. Vor
dem lauten Lachen des Menschen, der den roten Ritter gut kennt und
sich über dessen täppische Werbekunststücke freut, galoppiert er
kurz an und macht sich davon. Stuten kommen heran und bedrängen die
Kömmlingin, daß der Mensch einmal die Lederpeitsche klatschen läßt.
Erschrocken bäumt Mannsräuschlin vor der herrischen Bewegung, und
weil die Stuten sofort davongaloppieren. Aber die Hand des Menschen
klopft schon wieder den mageren Hals, und die freundliche Bewegung
beruhigt es.

		Dann sind sie am Wassertrog. Mannsräuschlin hat lange vergessen,
wie klares Wasser aussieht und schmeckt. Es sind viele Monate her
seit der Regenzeit. Der Mensch beugt sich zu dem dünnen
Wasserstrahl hinab, der in den Trog rinnt, und trinkt. Die junge
Stute begreift nicht gleich. Schnaubend äugt sie auf den Menschen,
der plötzlich nicht mehr groß ist und kein Gesicht, vor allem keine
Augen mehr hat, die sie besonders in ihrem Gemüt getroffen haben.
Sie zerrt und [bookmark: page226]226 will rückwärts. Da nimmt der Mensch eine hohle
Hand voll und führt die an die vertrockneten Lefzen. Hochauf wirft
Mannsräuschlin den Hals vor der Kühle und Nässe. Schnaubend sprüht
es die Tropfen umher. Wieder klopft die Hand des Menschen den
mageren Hals. Es schnuppert noch immer mißtrauisch den Spiegel an
und taucht endlich die Lefzen ein. Immer fühlt es dabei die warme
und freundliche Hand des Menschen den Hals hinab, die Flanken hin,
über die magere struppige Kruppe. So tief taucht es sich ein, daß
die Nüstern Wasser ziehen. Prustend und schüttelnd fährt es zurück.
Will man ihm doch übel?

		»Nun, nun! Genug für jetzt, mein Feines! Zur Krippe führen dich
schon die anderen. Ich lasse dich jetzt allein. Hast mir warm
gemacht, kleiner Racker! So! Soo!« Dabei hat der Mensch die
Schlinge vom Hals Mannsräuschlins gezogen und läßt es frei. »Morgen
auf Wiedersehen! Und vertragt euch!«

		Dann ist der Mensch gegangen. Groß äugt die junge Stute dem
davonschreitenden Menschen nach und tut ein paar kurze Schritte
hinter ihm her. Da ist er schon unter den anderen Pferden,
tätschelt dort eines, reicht hier ein Stück Zucker, redet jedes
beim Namen an und ist dann zur Tür hinausgegangen. Mannsräuschlin
wiehert einmal auf und spielt die Ohren in die [bookmark: page227]227 Richtung der
Menschenstimme. Dann trabt es kurz aus, gelangt an den Hürdenzaun,
äugt darüber hinweg, trabt zurück, wiehert wieder, steht steif,
wirft auf, spielt die Ohren nach allen Seiten. Dann kommt die kurze
Dämmerung. Eine große Müdigkeit überfällt die junge Stute, und sie
tut sich nieder. Rasch bricht die Nacht herein. [bookmark: page228]228

		 

	
		
		Der Bann

		Gewaltiges hat sich in kaum vierundzwanzig
Stunden im Leben Mannsräuschlins ereignet. Wie es mit dem ersten
grauen Streif im Osten von der Erde aufsteht und in den dünnen
Morgenwind schnuppert, ist es wieder in der freien, weiten Pampa
und wartet auf den Sammelruf des Leithengstes. Da und dort liegen
im ungewissen Dämmer die Verwandten, schnaufen, wälzen sich
schlaftrunken; dann springt polternd eine Mutterstute auf und
beschnuppert ihr Fohlen, das blinzelnd und verwirrt, alle vier von
sich gereckt, den schmalen Kopf zur Stute aufhebt. Es ist alles,
wie Mannsräuschlin es nun seit langem kennt. Aber der Leithengst
ruft nicht. Die Ohren der jungen Stute spielen aufmerksam nach
allen Seiten. Sie trabt kurz an, und da ist plötzlich der Zaun.
Mannsräuschlin stutzt, verhält, dreht bei und trabt den Zaun
entlang. Der hat kein Ende. Aber da ist jetzt eine große
Futterkrippe, und wenn man hinschnuppert, kommt eine gute Witterung
in die Nase. Oh, wie ist man hungrig. Das verdorrte Riedgras ist
fast zu Staub zerfallen, wenn [bookmark: page229]229 man es kaute. Aber die
Dürre dieses Grases da ist wohlschmeckend. Schnuppernd kostet
Mannsräuschlin, langsam kaut es und wird immer hungriger dabei. Die
Ohren spielen mißtrauisch nach allen Seiten, und die blanken
braunen Augen gehen groß in die dämmrige Runde.

		Eine Mutterstute schreitet im ungewissen Licht heran und scheint
so groß, daß Mannsräuschlin erschrocken zur Seite poltert. Man hat
auch in der Pampa draußen stets Platz gemacht, wenn eine Große es
lüstete, das Büschel abzuweiden, das man sich gerade ausgesucht
hatte. Die hohe Stute, der ihr Fohlen an der Flanke hinstelzt,
wendet ernsthaft den Kopf gegen die junge Fremde und kollert
freundlich. Da kommt Mannsräuschlin kleinen Schritts wieder heran
und weidet neben der Braunen aus der Krippe. Das Fohlen hebt an zu
saugen. Es ist, wie es immer war, seit man lebt.

		Mit dem grauenden Tag kommen mählich die Pferde zur Krippe, und
jetzt ist der Platz nicht mehr räumig genug. Als der rote
Junghengst angaloppiert – er hat es nicht weit von seinem
Liegeplatz, aber er nimmt den kleinsten Weg im Galopp –, legt
Mannsräuschlin die Ohren flach nach hinten. Keineswegs
Feindseligkeit! Nur auf der Hut müsse es sein, ist ihm. Ungestüm
[bookmark: page230]230
drängt der Jungkerl sich zwischen die Braune und die junge fremde
Stute und wiehert hell, als er die Witterung der Fremden hat.
Mannsräuschlin ist vielleicht satt, oder vielleicht meint es, satt
zu sein. Rückwärts schreitend zieht es sich aus der schnaubenden
Versammlung und trabt gegen die Mitte der Hürde. Dort schaut es
sich nach den Sippen um, hat die Ohren spitz nach vorne, windet
erhobenen Halses in die Weite, in deren dunstigem Rand jetzt die
Sonne aufblitzt, und wiehert dann hell und unbändig . . . wiehert
nochmals. Nichts! Es kennt doch genau die Stimme des großen,
einäugigen Braunen. Nichts! Da packt sein Gemüt die Angst vor dem
herrischen Herrn, und weil es seit damals, als es seine Mutter
suchte, nie mehr aus dem Verband der Herde sich entfernt hatte, ist
es wahrscheinlich verlorengegangen. Denn die große braune Stute ist
eine Fremde. Man kennt sie nicht. Auch der Junghengst hat eine
Witterung und Magie, die man nicht erfahren hat. Jetzt kommen sie
daher, beäugen und beschnuppern Mannsräuschlin; und dieses
schnuppert und äugt, und horcht und windet; und ist doch alles
fremd, was es erfährt. Natürlich sind es Verwandte. Aber man ist in
der Pampa oft bei Wasserstellen und schönen Grasplätzen mit
Verwandten zusammengekommen. Keineswegs hat man sie zu sich
gezählt. Die Hengste riefen, [bookmark: page231]231 und diese Rufe galten
genau den engsten Sippen, und waren denen Inhalt des Daseins,
Gehorsam, Treue, selbstverständliche Pflicht, Leben überhaupt.

		Niemand ruft. Fremd steht das Fremde unter den fremden Pferden.
Es achtet nicht des freundlichen Schnupperns älterer Stuten. Daß
der junge Hengst sich eng an seine Flanke gemacht hat und es zum
Scherz in den Widerrist beißt – oh, ganz sanft, fast nur mit den
Lefzen –, merkt es kaum, beutelt ihn nur ab, starrt aus den
großen Augen über die Versammlung hinweg ins Weite, zittert vor
Spannung, ob der Ruf und die Sippen kommen; trabt hochversammelt
an; rempelt völlig ohne Aufmerksamkeit ein Milchfohlen an, daß die
Mutter unwillig aufwirft; verhält nach wenigen Gängen, wiehert
laut, trabt in entgegengesetzter Richtung; landet am Zaun, äugt und
spielt darüber hinaus in die jetzt weiß strahlende Steppe; nimmt
dann den Zaun lang einen kurzen, federnden Galopp, galoppiert die
Ecken aus und verhält stampfend und schnaubend in der Nähe des
Wassertroges.

		Die Pferde haben ihm lange die Fremdheit angemerkt und
überlassen es sich selber. Wenn es vorbeischnaubt, äugen sie von
der Seite und wissen, daß es ein guter Kamerad ist. Sein feines
Wesen haben sie gleich erkannt, und daß es kein Übeltäter ist. Nur
die [bookmark: page232]232
jüngeren Fohlenmütter bleiben noch mißtrauisch. Wie Mannsräuschlin
in seiner Verwirrung und Hilflosigkeit vor einem Milchfohlen
verhält und es abschnuppert, tritt die Stute, deren Erstling das
Struppige ist, den Fremdling drohend an. Gleich poltert
Mannsräuschlin davon. Es wollte gar nichts. Aber es ist noch keine
Regenzeit her, seit man sich am liebsten mit den Jüngsten der Herde
umhertrieb.

		Ho, Wasser! Wie ist das, wenn man am Morgen einen frischen Trunk
hat? Gab es das schon im Leben? Denn an die Regenzeit erinnert man
sich erst, wenn sie wieder einbricht. Jetzt ist nur die große Dürre
und das Verschmachten im Gedächtnis. Tief taucht man die Lefzen ein
und saugt sich köstlich voll. Dann ist man ruhiger. Die Sippen
treiben ihr Wesen friedlich und behaglich vor sich hin, stehen da,
schnuppern sich ab, lungern am Zaun mit langen Hälsen, raufen an
der Futterkrippe lässig am trockenen Gras, bocken hintereinander
her; die Fohlen saugen friedlich oder vergnügen sich in steifen
Kapriolen.

		Dann kommt der Mensch. Er kommt auf dem braunen Wallachen
angeritten. Vor sich auf dem Sattel hat er seinen Knaben. Die
Pferde drängen an die Tür, und er muß ein wenig mit der Peitsche
spielen, damit sie ihn in die Hürde hineinlassen. [bookmark: page233]233

		»Guten Morgen, Kinder! Na, wie geht's, wie steht's? Gefuttert?
Brav! Ja freilich, dich vergesse ich gewiß nicht!« – Die große
braune Stute bekommt ein Stück Zucker. »Wo hast du dein Baby?
Natürlich, dort in der Ecke hat er sich versteckt und ist ganz
sicher, daß ich ihn nicht sehe, wenn er mir die Kruppe zukehrt, der
kleine Struppig. Das will ein Hengst werden!« Breit geht das Lachen
des Menschen über die versammelten Pferdeköpfe, und sie schnauben
und wiehern stolz, wenn die Hände des Menschen sie streicheln.

		»Jetzt wollen wir Mannsräuschlin anschauen!« Ho, das ist nicht
so einfach. Schon als die Stimme des Menschen herüberkam, fiel der
Schrecken des gestern Erlebten über das Gemüt der jungen Stute.
Wahrscheinlich würde er sie wieder verfolgen, und man hinge am Hals
fest und hätte keinen Willen mehr, als nur den des Menschen. Oh,
heute ist man nicht mehr erschöpft. Man hat gefuttert, geschlafen,
und das Wasser hat einen erfrischt. Man nimmt den Boden unter die
Hufe, legt die Ohren fast waagrecht zurück und galoppiert los. Daß
der Junghengst sogleich mithält, paßt einem nicht, und man feuert
ihm unwillig gegen die Flanken.

		»Hoho«, lacht der Mensch, der in kurzem Galopp und guter Sicht
rückwärtsseitwärts hinterherhetzt. [bookmark: page234]234 Der Knabe jauchzt vor
Vergnügen und schwingt einen kleinen Lasso hoch.

		»So, schön, brav! Rechts Galopp! Schöne Form, Mannsräuschlin! Du
wirst deinen Weg machen! Allez hopp, allez hopp! Famos versammelte
Person! Nun, wenden wir? Sehr schön! Links Galopp! Du wirst mich
bald kapieren, Racker! Wir werden uns sehr gut verstehen! Ist das
nicht ein feines Geschöpf, Bub?«

		»Ho, und der weiße Fleck im Gesicht, Vater! Den hat sie ganz
allein!«

		»Natürlich! Hat eine adlige Abkunft, die kleine Person! Nun
wollen wir sie aber nicht mehr verwirren.« Der Mensch springt ab.
»Halt mir den Braunen fest!«

		Der Knabe leitet den Wallachen, dem die Jagd hinter der
Jungstute eine rechte Lust war, im Schritt gegen den Zaun, wohin
die Mutterstuten, beunruhigt durch die Hetze und nachdem sie selber
ein paar Runden in engerem Umkreis mitgaloppiert waren, sich
aufgestellt haben und schnaubend dem hingaloppierenden Menschen
nachäugen. Sehr verwirrt drängen die Fohlen sich an die Flanken der
Mütter. Der Junghengst tänzelt vor der Gruppe hin und her und ist
stets bereit, an Mannsräuschlins Seite mitzuhalten. Aber er scheut
die Peitsche, die er genau gesehen hat.

		Mannsräuschlin verhält in einer Ecke der Hürde [bookmark: page235]235 und äugt erschrocken
auf den Menschen, der mit ausgereckter Hand langsam und mit
freundlicher Rede auf es zugeht. Die Stimme des Menschen, die es
jetzt ganz auf sich allein gerichtet hört, und der aufrechte Gang
verwirren das junge Pferd. Zugleich aber überkommt sein Kindergemüt
eine unüberwindliche Neugier. Fast wie ein Milchfohlen steht die
junge Stute da, vergrätscht, starrender Mähne, die Ohren scharf
nach vorne gespitzt auf den Ton der Menschenstimme und jeden
Augenblick bereit, davonzupreschen. Die feinen weiten Nüstern beben
vor Furcht und Neugier, und die blanken Augen fassen das Bild des
langsam herankommenden Menschen in unendlichem Staunen und
zweifelnder Zuversicht.

		Die dröhnende Erde stürmt durch den Raum, und auf einem kleinen
Punkte ihrer herrlichen Wölbung begibt sich das uralte, im Willen
des Erschaffers seiende Gebot: »Und machet sie euch untertan«, wie
in einem freundlichen Gleichnis.

		Plötzlich legt Mannsräuschlin die Ohren zurück und wirft auf. Es
hat die volle beherrschende Witterung des Menschen in der Nase und
tut einen erschrockenen Satz zur Seite. Der Mensch, der das edle
Roß aus jahrelangem Umgang genau kennt und dem die Liebe zum Pferd
uraltes Sippenerbe ist, ist keineswegs [bookmark: page236]236 erstaunt oder entmutigt.
Ruhig bleibt er stehen, wendet sich gegen die jetzt im spitzen
Winkel seitlich stehende Stute und redet sie noch freundlicher an
als zuvor. Das Zuckerstück auf seiner Hand blinkt in der Sonne. Ja,
wäre das Zierliche vor ihm ein junger Hengst, dann hätte er den
Lasso mitgebracht. Diese robusteren Herrenseelen kann man ruhig
öfter um den Hals kriegen, und es ist ihnen gesund, wenn sie zu
Anfang der Bekanntschaft mit dem Herrn der Erde öfters von ihm auf
diese niedergezwungen werden. Sie lernen ihn fürchten. Hengsten
schadet ein wenig Furcht nicht. Sie verkehren sie in stolzeste
Dienstbarkeit.

		»Aber dieses Zarte«, redet der Mensch weiter zu dem staunend
Aufhorchenden, »wollen wir nur mit Zucker und mit der flachen Hand
und mit einer ernsthaften Baritonstimme zähmen. Also komm,
Mannsräuschlin, und laß dich einmal genauer ansehen. Na ja,
struppig bist du schon arg, aber wir werden dich glänzend
striegeln. Mager bist du, daß Gott sich erbarm. Aber wir werden
dich rundfüttern. Deinen Schweif werden wir dir auskämmen und die
Mähne schön zustutzen. Nicht wahr? Dein weißes Muttermal werden wir
besonders schön polieren. Ist dir's recht? Und was machen wir mit
den Hufen? So kleine Eisen gibt's ja gar nicht. Da müssen wir von
unserem Maultier welche [bookmark: page237]237 ausborgen. Wird dir das
passen, hochnasige Person, du?«

		Schon reißt Mannsräuschlin nicht mehr erschrocken aus. Die
Menschenstimme behext sein Kindergemüt. Steif rückwärts tretend
behält es den immer langsamer schreitenden Menschen im blanken
Auge. Die kleinen Ohren spielen eine große Reihe verschiedener und
starker Gefühle wider, die in der einfältigen Seele des verwirrten
Tieres auf und nieder wallen. Furcht, Angst, Mißtrauen, Hochmut,
Bereitwilligkeit, Stolz, Freiheit, Überwältigtsein, Sich-Wehren
dagegen – hin und her fahren die kleinen Ohren. Zorn aber und Haß
sind weit vom Gemüt. Und dann: der Mensch, der sich da mit
freundlich hallender Stimme nähert, ist ein Mann. Und sie ist eine
Stute. Tief hinter allem Gewahrwerden des Verstandes langt die
befehlende Magie des Menschenmannes nach der zur Hörigkeit willigen
Seele des weiblichen Tieres.

		Nahe ist der Mensch herangekommen. Ruhig hält er die ausgereckte
Hand hin und bleibt stehen. Noch ein Schritt könnte das Schnaubende
und Gebannte verscheuchen. Schnuppernd zieht Mannsräuschlin die
Witterung der Hand ein, wirft auf, äugt groß auf den groß
dastehenden Menschen und begreift dann, daß es den Zucker nehmen
soll. Wäre es nur wilder [bookmark: page238]238 Herkunft, es begriffe
nichts. Aber in seinem Blute sind die Erinnerungen und Erlebnisse
der spanischen Ahnen. Es beugt sich über die Hand, nimmt den Zucker
mit vorsichtigen Lefzen, kaut ihn prasselnd, immer den Menschen aus
den blanken Augen anstarrend. Der hat den Arm ausgereckt behalten
und tut einen halben Schritt nach vorn. Die Bewegung scheucht das
junge Tier aus dem Bann. Es will ausbrechen. Aber schon hat der
Mensch die Mähne in der Faust und hält das Stampfende fest. Keinmal
schlägt es aus. Es versucht nur zu bäumen und tänzelt am Platz.
Aber die Stimme des Menschen beruhigt es, und seine warme Hand
streichelt und glättet ihm das Gemüt; und der Zucker war sehr gut.
Dann führt der Mensch es an der Mähne zu den anderen Pferden und
wird mit lautem Jubel von seinem Knaben begrüßt, der atemlos dieser
Bändigung Mannsräuschlins zugeschaut hat. [bookmark: page239]239

		 

	
		
		Abglanz der Freiheit

		Die dritte Regenzeit in Mannsräuschlins Leben
hebt an. Täglich ist es unterm Sattel, in der Trense gegangen und
hat den Willen des Menschen völlig begreifen gelernt. Noch aber hat
man ihm die Hufe nicht beschlagen. Man hat begonnen, es zu
striegeln und zu kämmen. Nach dem ersten nervösen und neugierigen
Staunen über das Neue, das an seinem Leibe da geschah, fand die
junge Stute großen Gefallen an dieser Prozedur. Wenn der Knecht mit
den Geräten ankam, lief sie ihm zu und begriff in der großen
Eitelkeit des kindhaften Gemüts sehr gut, daß sie sauber und schön
gemacht werden solle; hielt gern still, schnaubte stolz und
freudig. Wenn dann der kurze Schlag auf die Kruppe kam, der stets
dies Geschäft beendigte, galoppierte sie wiehernd davon, kehrte
immer noch einmal um, weil es vielleicht noch etwas Gutes gab, und
tänzelte dann an die Futterkrippe. Dort war jetzt frisches
Dürrgras. Oh, sie kennt die Merken des [bookmark: page240]240 Tages genau, und wenn je
der Mensch sich verspätet, wartet sie mit langem Hals und
spielenden Ohren an der Hürdentür. Nur die Eimer, die der Knecht in
hohem Schwung über ihr ausgießt, bleiben ihr unbehaglich. Nicht des
Wassers wegen. Wasser und Abschwemme liebt sie überaus. Aber die
wilde Bewegung, die der Mensch dabei tut, schreckt sie.

		Die ersten Regentage nach der großen Hitze waren vergnüglich.
Lau und fein sickerte es aus hohem Gewölk und munterte die Pferde
auf, die an den heißen Tagen stundenlang träge vor sich hin gedöst
hatten. Der Mensch kam seltener. Als eine Woche nach dem ersten
Regentag die Steppe sich begrünte, erschien der Mensch mit mehreren
Knechten in der Hürde. Er ritt den braunen Wallachen, und die
Knechte waren ebenfalls beritten. Die Pferde in der Hürde staunten
über die Reiter und beschnupperten die Reittiere. Man legte ihnen
Halfter an, und dann ging's durch die Tür hinaus. Mannsräuschlin
wurde vom Farmer am Halfter geführt. Die Fohlen trabten an den
Flanken der Mutterstuten, die die Knechte an der Leine hatten. Der
ungebärdige Junghengst, mühsam vom ältesten Roßknecht gehalftert,
beschloß die kleine Kavalkade, die durch den triefenden, nebelnden
Morgen in die Steppe hinaustrabte. [bookmark: page241]241

		Auf grünen Weideplätzen angelangt, pflockte man die Leinen fest,
und die Pferde begannen zu grasen. Es gab freundliche Worte vom
Menschen und seinen Knechten, und gute Liebkosungen. Dann ritten
die Männer davon.

		Die älteren Stuten und der Junghengst achteten es nicht, daß die
Menschen fortritten. Das üppige, saftige Gras war nach so langem
Dürrfutter ein solcher Leckerbissen, daß sie sich dem Genuß ganz
hingaben. Der Hengst bockte eine Weile an der Leine und zerrte
gegen die Stuten hin. Aber man hatte die Rosse so weit voneinander
entfernt festgemacht, daß sie nicht zueinander gelangen
konnten.

		Mannsräuschlin wieherte dem Menschen nach und nahm in langem
Trab die Spur auf. Aber nach wenigen Gängen schnitt das Halfter in
den Hals. Die Stute bäumte sich und trabte in die entgegengesetzte
Richtung, bis die Leine sie wieder verhielt. Dann galoppierte sie
schnaubend eine Weile im Kreis um den Pflock; und weil sie nichts
mehr erhorchte und eräugte vom Menschen und auch keine Witterung
durch den feuchten Nebel herkam, wieherte sie nochmals kurz und
unmutig und begann zu grasen. Dann und wann schrie der Junghengst
herüber. Die Fohlen trieben ausgelassene Spiele um ihre Mütter. Der
Regen rieselte [bookmark: page242]242 eintönig, und die Stille war groß. Gelbe
Nebelschwaden kamen heran und hüllten bald dieses, bald jenes Pferd
ein, daß sie riesig in unbestimmten Umrissen, Gespenstern gleich,
im Dunst standen. Nur das Schnauben und Schütteln der Hälse war
hörbar in der dicken Luft.

		Mit dem Nebel und der plötzlichen Ausgesetztheit in der großen
regnichten Stille kommen über Mannsräuschlins Gemüt deutliche
Erinnerungen an die vergangene Regenzeit mit ihren Fährnissen und
weiten Wanderungen; an die schwarzen Leute und den wilden Hengst,
an die große Herde und das Leben in der Freiheit. Wenn diese Bilder
in sein Gemüt aufsteigen, dunkel und ungefähr, steht die junge
Stute hoch erhobenen Halses, äugt unverwandt aus großen Augen in
die Nebelferne, hat die Ohren unbeweglich nach vorne gespitzt, als
erwarte sie etwas, vielleicht den Ruf des Leithengstes. Dann
plötzlich fällt sie in einen langen Trab, den gewohnten Gang in der
freien Steppe, wiehert in die Dämmerung hinaus und achtet es nicht,
daß das Halfter sie im Kreis zu traben zwingt. Man ist auch in der
Freiheit meist im Kreis getrabt. Freilich, in welch großem,
herrlichem Kreis. In ihrer Seele wogen die alten Erinnerungen mit
den jüngsten Erlebnissen durcheinander. Wenn jetzt der braune
[bookmark: page243]243
Einaug erschiene, und von der anderen Seite der Mensch auf dem
Wallachen, und wenn beide riefen: es ist sehr gut möglich, daß die
Magie des Menschen zu schwach wäre, den herrscherlichen Willen des
Leithengstes und auch das weibliche Unterworfensein unter diesen
Willen zu überwinden. Aber der Einaug ruft nicht. Er ist weit fort
mit seiner Herde und wird nach vielen Tagen sich an ihre Spitze
setzen und höheres trockenes Land aufsuchen. Die Stimme des
Menschen kommt viele Tage nicht durch die Regenwände.

		Als der Mensch dann kommt, führt er mit den Knechten die kleine
Herde an einen anderen Weideplatz, wo die Pferde wieder angepflockt
werden. Sie haben den alten Platz abgeweidet. Aber in einer Woche
wird er wieder dicht übergrünt sein.

		Dann mählich schluckt der Boden das Wasser nicht mehr und es
steht zollhoch im saueren Gras. Die Pferde tun sich zwar nieder,
aber nur kurze Zeit, und schlafen stehend. Da holt der Mensch seine
Zuchttiere eines Tages in die Siedlung und bringt sie in großen
Ställen unter. [bookmark: page244]244

		 

	
		
		Im Stall

		Tag um Tag und Nacht um Nacht trommelt der Regen
auf das Bretterdach des Stalles. Naßkalter Südost fegt um die
Blockhäuser der Menschensiedlung. Im Stall ist eine gute Wärme, und
die Luft ist dick von der Ausdünstung der Pferde.

		In breiten Boxen stehen die Mutterstuten und haben ihre Fohlen
neben sich. Die Bürschchen sind nicht angehalftert, und hie und da
zottelt eins und das andere steifbeinig den Stallgang hin,
schnuppert in benachbarte Boxen, bockt ein wenig mit einem
Altersgenossen und wird durch einen kurzen Lockruf der Stute wieder
an seinen Platz gebracht.

		Es geht gegen den Februar. Der Junghengst beginnt von Woche zu
Woche mehr sich zu fühlen und lärmt und beunruhigt die Stuten mit
seinen Hetzschreien. Da bringt ihn der Mensch in einem anderen
Stall, bei dem Wallachen, unter. [bookmark: page245]245

		In der Box neben Mannsräuschlin ist die braune Stute
angehalftert, deren Fohlen nun bald ein Jahr alt wird. Meist steht
es an ihre breite Flanke geschmiegt, wedelt mit dem kleinen
Schweiflein, äugt aus großen Kinderaugen auf die Futterkrippe, an
der die Stute lässig rauft, und ist sehr neugierig. Aber um es
nachzumachen, ist sein Wuchs noch zu klein. Es reckt den mageren
Hals, so gut es kann, und landet dann bei den Lefzen der Mutter,
die es freundlich abschnuppert. Dann wieder steht es lange Weilen
verkehrt in der Box, äugt den Gang hinauf, hinab, spitzt die Ohren,
wenn da und dort Gewieher und Geschnauf herkommen, tut ein paar
sehr vorsichtige Schritte aus der Box, gewahrt nicht, daß die Stute
aus weißen Augenwinkeln ihm nachäugt, und folgt nicht immer gleich
dem kurzen freundlichen Locken. Wenn es dann umkehrt, macht es sich
sogleich an das Euter und saugt, tut sich dann nieder und fühlt
sich im Leben gut aufgehoben.

		Mannsräuschlin, das nun ins vierte Jahr kam, betrachtet aus
blanken Augen die ältere Stute. Aufmerksam äugt es, wenn das Fohlen
zu saugen anhebt. Eine wochenlange Weile ist Mannsräuschlin ein
aufmerksamer, blanker Zuschauer der Vorgänge in der Nachbarbox.
Dann, je höher die Sonne das Jahr [bookmark: page246]246 hinansteigt, geschieht es,
daß Mannsräuschlin, wenn es das Fohlen saugen sieht, von einer Art
Eifersucht berührt wird. Aber nicht auf den Säugling. Auf die Stute
ist es irgendwie eifersüchtig und lockt mit einem fast mütterlichen
Laut, den es der braunen Stute abgehorcht hat, das Fohlen. Die
wirft erstaunt auf und wendet das gute große Gesicht auf die junge
Nachbarin. Eine Weile äugt sie ruhig und blank in das junge Gesicht
der jungen Stute und versteht wahrscheinlich in ihrem Gemüt, warum
Mannsräuschlin den Lockruf tat. Sie schnaubt und schüttelt den
Hals.

		Ja, was tut man, wenn man sich allein fühlt? Oh, man streckt den
glänzenden Hals über die niedere Zwischenwand und beschnuppert sich
mit der braunen Stute. Ja, die antwortet gern; und weil man sich
von Herzen wohlwill, beugt Mannsräuschlin seinen feinen Hals über
den Nacken der Fohlenmutter. Da stehen die beiden sanften und guten
Tiere.

		Das Fohlen läßt das Euter, äugt spitz auf die beiden Köpfe und
schnuppert an den Nüstern. Dann drängt es sich unter die Hälse der
Stuten.

		Eine geraume Weile verharren die drei in solcher engen Nähe und
erleben aus solchem Wohlwollen jedes das eigene Dasein freundlich
und heiter.

		Sie haben die Tür ins Schloß fallen gehört. Aber [bookmark: page247]247 das geschieht
so oft am Tag, daß dieses Geschehnis sie nicht in ihrem Behagen
stört.

		Ein gutes Lächeln geht über das Gesicht des mit seinem Knaben
herankommenden Menschen, als er die friedliche Gruppe gewahrt.
Natürlich weiß er gleich, wie es um diese dunklen Kinderseelen
bestellt ist.

		Ach, der vernunftbegabte Mensch, das höchste Bild und Gleichnis
im herrlich erschaffenen Kreis der Lebendigen!

		Er streichelt seinem Knaben über den Kopf und ist jetzt nicht
größer, nicht bedeutender, nicht gleichnistiefer als die
Erschaffenen vor ihm.

		»Ja freilich, Mannsräuschlin, auch du wirst ein Fohlen haben,
ein schönes rostrotes Fohlen mit einem weißen Stirnmal und weißen
Beinen. Und wenn du's gut mit mir meinst, wirst du ein Hengstfohlen
haben.«

		,,O Vater«, lacht der Bub, »wie kannst du denn wissen, daß
Mannsräuschlin ein Fohlen mit weißen Beinen haben wird!«

		»Ja, das kann ich gut wissen, weil Mannsräuschlin unseren weißen
Lippizanerhengst, den wir vom Wanderzirkus gekauft haben, zum Mann
haben wird.«

		Mannsräuschlin und die braune Stute horchen spitz und neugierig
auf die Unterhaltung und äugen aus [bookmark: page248]248 weißen Augenwinkeln auf
die Menschen. Das braune Fohlen hat gewendet. Der Knabe hat den
mageren Hals des Jährlings unter den Arm genommen und krault die
struppige Stirne. Die braune Stute äugt blank und schnaubt ein
wenig. Sie kennt die Stimme des Knaben. Aber sie sieht ihr Fohlen
lieber in der Gesellschaft des großen Menschen. Gegen
Menschenkinder bleibt sie mißtrauisch.

		»Nein, nein, ich tue deinem Baby nichts«, sagt der Junge, der
das Schnauben und Anstarren kennt. »Aber wenn Mannsräuschlin den
Lippizaner nicht zum Mann haben will, Vater?«

		»Einen vornehmeren Mann kriegt die Kleine in der ganzen Pampa
nicht, mein Junge. Und daß die sich auf Rasse versteht, sehe ich
ihr an. Ich gebe unseren Weißen auch nicht jeder Stute zum Mann.
Was meinst du! Aber Mannsräuschlin soll ihn haben.«

		»Ja du! Glotz mich nur an! Hast wohl deinen Namen erhorcht und
weißt, daß von dir die Rede ist, Wildling!«

		Der Mensch klopft freundlich die Kruppe der jungen Stute. Sie
tänzelt und kollert vor Freude. Da eifert die Braune und schnaubt
und stampft.

		»O freilich, du auch mein gutes braunes [bookmark: page249]249 Mütterchen! Ich habe dich
ebenso gern! Alle habe ich euch gern!«

		Und er streichelt den Hals und die Flanke der Mutterstute. »Alle
habe ich euch gern, und alle seid ihr anders. Schau dir das Gesicht
von dieser Babymutter an, Junge! Gut! Genau! So! Und jetzt dreh
dich um und schau das Gesicht von Mannsräuschlin an! Sind sie nicht
ganz verschieden? Pferd ist Pferd, sagen die Leute. Keineswegs. Das
sind solche Kerle, die auch sagen: Mensch ist Mensch, und für
keinen Herz haben. Lauter Rätsel, mein Junge! Da, unsere braune
Babymutter, die schon das dritte Fohlen hat! Sie hat eine schmälere
Stirn als Mannsräuschlin. Die Augen liegen tief in den Höhlen, und
der Knochen darüber ist recht groß. Schau, wie sie blickt.
Aufmerksam, aber nicht sehr klug; treu und gehorsam. Und nun schau
die langen Züge von der Wange herab gegen die Lefzen. Schaut sie
nicht fast schwermütig aus? Sie ist gar nicht alt. Wir haben sie
gut gehalten. Sie ist bei uns geboren. Ihr Vater, der große rote
Mischling, ist lang tot, und ihre Mutter habe ich voriges Jahr
verkauft. Schau die Nüstern an! Sie fallen ein wenig ein.
Temperament hat sie nie zuviel gehabt. Siehst du die merkwürdigen
Kummerfalten über der Stirn? Jetzt schaut sie ihr Fohlen an. Sieht
es nicht aus, als [bookmark: page250]250 machte sie sich Sorgen über das Junge? Vielleicht
sorgt sie sich. Was wissen wir? Sie ist stumm. Wir wissen gar
nichts, mein Junge. Ihr Vater war ein toller Kerl, kaum zu
bändigen. Ihre Mutter war eine sanfte Stute aus englischer Zucht.
Die da ist ihnen nicht nachgeraten. Eine Seele hat sie natürlich.
Woher hat sie die Seele so und nicht anders? Nichts wissen wir.
Aber nach ihren Seelen muß man sie schon behandeln, mein
Junge.«

		Der Knabe, aus dessen Arm das Fohlen sich befreit hat und nun an
den Rocktaschen des Menschen herumschnuppert, liebkost die braune
Stute, und weil sie nach ihm sich umwendet, schaut er sie ernsthaft
an, und sie hält seinen Blick aus und äugt mit spitzen Ohren.

		»Ach Vater, sie schaut ganz zufrieden aus, die Babymutter.«

		»Ja, das tut sie. Mehr können wir auch nicht tun und verlangen.
Wir sind weit, weit entfernt voneinander; aber daß wir den Tieren
viel, viel schuldig sind, fühlen wir. Und da hast du wieder ein
Rätsel, mein Junge. – Jetzt schau dir Mannsräuschlin an! Was? Die
hochmütige Fratze, die die Person hat! Die weiß gar nicht wohin mit
den Nüstern, vor Temperament. Die schnuppert noch im Schlaf, glaub
ich. Schau den hochgewölbten Augenbogen! Immer [bookmark: page251]251 erstaunt schaut der
Racker aus, immer Darüberwegsehen! Auch über mich möchte sie
wegsehen, die impertinente Person; aber das hab ich ihr abgewöhnt.
Augen hat sie wie unsere Pampahirsche, fein, sanft, feurig, feucht,
klug, hochmütig, alleinselig, was weiß ich. Ein Rätsel, so eine
hochgeborene Person. Die kurzen Ohren! Schau, jetzt legt sie sie
nach hinten. Lautere Eitelkeit. Das wäre der guten Braunen nie
eingefallen. Die legt sie einmal nach hinten, wenn sie etwas nicht
kapiert oder sich ärgert. Tut sie aber selten. Keinen Fehlfleck am
Huf! Schwarz wie Kohle! Der lange dünne Schweif! Sie stäubt aus
lauter Hochmut alles hinter sich weg. Genau so wedelt sie. Hat die
Kummerfalten? Die Braune hat sie schon als Säugling gehabt.
Mannsräuschlin und Kummer! Ich glaube, die lachte darüber! Haha!
Sie nimmt das Lachen übel! Hört zu tänzeln auf, versammelt sich,
spitzt und äugt mir frech ins Gesicht! Ist das ein Rätsel? Aus
einer wilden Herde fange ich mir die Kleine heraus und habe einen
Revenant, ein Gespenst aus Arabien vor mir. Das ist absolute
arabische Zucht. Paar Jahrhunderte hat die Seele dieser Person in
weiß Gott was für Leibern sich umgetan, und auf einmal taucht sie
in der Pampa in aller möglicher Vollkommenheit auf. Rätsel, Rätsel,
mein Junge! – Ja natürlich, du bist das Rätsel, [bookmark: page252]252 mein Feines! Da, deinen
Zucker! Und der Braunen ihren Zucker! Keine Eifersucht! Ihr seid
mir alle gleich lieb!« –

		Dann geht der Mensch zu den anderen Pferden und führt seinen
Knaben an der Hand. Überall gibt es Zucker und freundliche Worte.
Dann rasselt der Schlüssel im Tor, und es wird mählich still. Gegen
Mitternacht wird das Schnaufen und Poltern der Pferde dünner.

		Um den dunklen Stall heult der Südost und peitscht den Regen
prasselnd gegen die Bretterwände. [bookmark: page253]253

		 

	
		
		Das große Erlebnis

		Gegen die Widderwende hört der Regen auf, und
bald ist das Land trocken und grün. Der anbrechende Frühling rührt
tief an alles Lebendige.

		Der Mensch hat die Mutterstuten mit ihren Fohlen in die Steppe
geführt und läßt die an langen Seilen Angepflockten frei grasen.
Die Fohlen treiben ihren Übermut um die ernsthaften Mütter.

		Mannsräuschlin hat der Mensch in die Hürde gebracht. Dort weidet
die Vierjährige friedlich, und die große Lust der blanken Sonne
über der jungen grünen Erde wallt durch das sanfte Gemüt des jungen
Tieres. Zwar stutzt Mannsräuschlin oft über das völlige Alleinsein,
und beim geringsten Geräusch wirft es auf und spielt die Ohren.
Dann trabt es in langem Gang an den Zaun und wiehert in die Weite.
Manchmal bekommt es von fern her Antwort; dann gehen helle [bookmark: page254]254 und
hoffärtige Rufe eine Weile hin und her, und die junge Stute
galoppiert aufgeregt den Zaun entlang. Weil der kein Ende hat und
sie keinen Ausgang findet, dreht sie bei und nimmt den Weg verkehrt
unter die Hufe. Auch dabei ist kein Ausgang zu finden, und sie
begreift es nicht, warum sie nicht zu dem rufenden Junghengst soll.
Denn daß der gerufen hatte, hat sie gleich erhorcht. Groß ist der
uralte Gehorsam in ihrem Gemüt. Sie weiß genau, daß der Mensch sie
hierhergebracht hat, und erkennt den Zaun als Befehl des Menschen,
zu bleiben; stärker aber wird in ihr mit jedem Tag die Auflehnung
gegen diesen Befehl, und der Wille, dem rufenden Hengst zu
gehorchen, überwältigt den Gehorsam gegen den Menschen mehr und
mehr.

		Dann kommt eines Morgens der Mensch und führt einen weißen
Hengst am Halfter. Wie er die Hürdentür aufmacht, bockt
Mannsräuschlin in weiten Sätzen davon. An der Schmalseite der
Hürde, ganz oben, galoppiert die Stute kollernd hin und äugt und
spielt gegen den weißen Hengst, den der Mensch mühsam bändigt. Der
bäumt und feuert mit den Hinterbeinen aus, daß Grasfetzen und
Lehmbrocken fliegen. Abklopfen und freundliche Rede nutzen gerade
so viel, daß der Herrische den Menschen nicht unter die Hufe
[bookmark: page255]255
nimmt. Aus weißen Augenwinkeln äugt er auf die Jungstute und hat
die Lefzen weit über die Zähne gezogen, daß das mächtige gelbe
Gebiß bloß liegt. Der Atem stößt die Nüstern herab, daß die beben
und zittern und nicht weit genug sich auftun können. Als brenne das
Gras, berührt er dann wie tastend mit den glänzenden Hufen den
Boden und federt sie stählern hoch. Dumpf grollt und kollert er an
der Hand des Menschen und hat die kurzen Ohren fast flach nach
hinten gelegt. Es ist Zeit, den Kerl loszulassen.

		»Nimm dich zusammen, Mansor! Kriegst eine feine Frau! Ein
Hengstfohlen soll es werden! Ich brauche einen Kerl, wie du einer
bist! Pack dich!«

		Der Mensch springt zurück. Hochauf bäumt sich der Lippizaner und
poltert über den Grasboden, daß die Schollen fliegen. Der Mensch,
von der Gewalt solcher Leidenschaft jedesmal erschüttert, geht aus
der Hürde, und eine Art Staunens ist in ihm, daß er die Herrschaft
hat über den Stolz und die unbändige Wildheit solch adliger
Kreatur. Er weiß, daß er jeden Augenblick diese Herrschaft
verlieren kann, und daß sie in einem letzten Sinne eine angemaßte
ist. Denn von Gewaltherrschaft hält er nichts. Aber die Herrenmagie
zu erhalten, auch in den Läuften, wo die andere, die dämonische,
die aus dem Mittelpunkt des Lebens [bookmark: page256]256 hervorbrechende, zu
herrschen anhebt: das ist von Mal zu Mal fraglich.

		Der Hengst ist von hoher Zucht. Im kaiserlichen Gestüt zu
Lippiza ist er geboren. Dort hegen Menschen seit vielen Jahrzehnten
das edle Geschlecht und wurden zu Dienern fast dieser herrischen
Pferde. Vielleicht wissen diese Schimmel, daß der Mensch dort um
ihretwillen lebt, nicht sie um seinetwillen? Und es ist stolzester
Wille dieser Prächtigen, im Gestränge oder unter dem Sattel dem
Menschen zu dienen; und keineswegs fühlen sie sich ihm unterworfen.
Gleichen Stolzes, gleicher Herrschkraft, gleichen Ichgefühls,
gleichen Lebenstrotzes und gleicher Unabhängigkeit von allem sonst
Erschaffenen wissen sie sich mit dem Menschen. Wenn er ihnen das
Zaumzeug anlegt, knirschen sie nicht aus Verdemütigung. Aus dem
hellen Bewußtsein, geschmückt und geprahlt zu werden, knirschen
sie. Schön zu sein und ihre Herrlichkeit im Verein mit dem hohen
Menschen der Welt und dem Tage darzutun: das ist die brennende
Leidenschaft dieser Rosse. Und keine unherrische und unmenschliche
Hand dulden sie. Sollte in ihrem feinfühligen Gebiß eine
Menschenhand durch den Zaum fuhrwerken, die nur von Zaum und Gebiß,
nicht aber von der Seele solchen adligen Geschöpfs genaues Wissen
hat: die Verachtung solchen [bookmark: page257]257 Bändigers wäre im
Augenblick da und triebe das edle Pferd sogleich in Störrigkeit, in
Wut, in Raserei. Sie sind und wollen es sein: Freunde des Menschen,
und sie halten mit ihrem innersten Sein unverbrüchlich daran fest:
daß sie freie Diener des Menschen sind, und daß ihr Dienst
Herrendienst und freie Vereinbarung sei. So nahe sind diese
Hochgezüchteten der Wesenheit des Herrn der Erde, und sie erreichen
die Vollkommenheit, in der ihr Bild aus dem Willen des Erschaffers
herrlich hervorging, und er sah: daß es sehr gut war.

		Der Hengst galoppiert donnernd die Hürde hinab. Wild schüttelt
er die Mähne. Er schüttelt den Menschen von seinem Gemüt. In dieser
Jahreszeit ist er dem Menschen feindselig gesinnt. Der unendliche
Kreis der Freiheit, aus dem vor undenklichen Zeiten der Mensch
seine Ahnen heraus und an sich gerissen hat, tut sich auf, und das
gewaltige Tier durchsprengt viele Tage lang den Ausschnitt des
herrlichen Kreises, den der Mensch eng genug ihm ließ. Dann landet
seine Wildheit und Unabhängigkeit an Zaun und Zaum des Menschen. In
diesen Wochen haßt der Hengst Zäume und Zäune und den Bann des
Menschen.

		Erschrocken und zu weiblicher Wildheit aufgeregt, entstürzt
Mannsräuschlin dem hetzenden [bookmark: page258]258 Schimmelhengst und ist
doch überwältigt von der Schönheit und schrecklichen Leidenschaft
des herbrausenden Mannes. Wäre der Zaun nicht, in riesigem Kreis
jagte die Stute vor dem Werber her und entränne ihm sicher, ist
ihr. Oh, sie entränne ihm keineswegs. Ein halbes Dutzendmal ist sie
die Hürde im Kreis hingaloppiert. Staub und Lehmbrocken, Grasfetzen
und flockiger Schaum wirbeln durcheinander. Jetzt schlägt sie
hochaufgebäumt einen Haken und galoppiert an der Flanke des gell
aufschreienden Hengstes vorüber, gegen die Mitte der Hürde. Ho, in
welcher Schönheit tut der Schimmel den Haken ihr nach! Fast
senkrecht bäumt er auf den Hinterbeinen, wirbelt die Vorderbeine in
riesigem Sprung zur Erde und ist mit gewaltigen Sätzen an der
Kruppe der hinhetzenden, schnaubenden, wiehernden Stute. Daß sie
sich sträubt, reizt ihn zur Grausamkeit. Hoch fletscht er die
Lefzen, holt mit gewaltigen Sätzen auf und fährt ihr mit dem gelben
Gebiß an den Nacken. Er wird sie nicht beißen, wie er etwa einen
Hengst bisse. Keineswegs. Aber wie soll er sie sich unterwerfen? Er
muß ihr die ganze Gewalt seines Willens zeigen.

		Mannsräuschlin wiehert gellend auf, bäumt, schüttelt sich und
fletscht zum Widerbiß. Da sieht es die herrischen Augen und fühlt
den stoßenden Atem des Schimmels, sieht das Weiße der Augen
[bookmark: page259]259
blutunterlaufen und die Lefzen so schrecklich geschürzt, daß beide
Kiefer gelb und bloß liegen. Dumpf kollert die Stute vor Schreck
und vor der Gewalt, die ihr angetan wird.

		Mit einem riesigen Satz verstellt der Hengst ihr den Weg, daß
sie fast an seine breite schneeweiße Flanke prescht. Schnaubend,
mit zitternden Beinen und fliegenden Flanken fällt sie in einen
kleinen Trab. Als sie das dumpfe, fast zärtliche Kollern des
Hengstes neben ihrem feinen Hals vernimmt, bricht ihr Widerstand.
[bookmark: page260]260

		 

	
		
		Die Bresche

		Als man nach Tagen den Schimmelhengst aus der
Hürde brachte, gab es einen harten Kampf, ehe die
leidenschaftlichen Tiere voneinander ließen. Schließlich half nur
der Lasso den Lippizaner bändigen. Mannsräuschlin scheute vor dem
Knecht, der die Stute mit lauten Rufen und mit erhobenen Armen in
einen Winkel der Hürde jagte, während der Hengst im Lasso des
Menschen hindonnerte, bis hinter dem endlich Bezwungenen die
Hürdentür sich schloß. Fletschend und kollernd stampfte er an der
Hand des Menschen und war keiner Liebkosung, keinem beruhigenden
Wort zugänglich. Immer wieder verkehrte er, wieherte gell zurück
und empfing die gehorsame und leidenschaftliche Antwort der jungen
Stute. Die begriff nicht, daß ihr großer Gehorsam, ihre tiefe und
wilde Hörigkeit, die sie in ihrem Gemüt als das große Gesetz ihres
Lebens fühlt, vom Menschen nicht gewollt ward. Tagelang galoppiert
sie dann in der Hürde hin, verhofft mit [bookmark: page261]261 spitzen Ohren nach allen
Richtungen, kollert dumpf, wiehert hell; und weil nur fremde
Antwort kommt – oh, sie hat in den wenigen Tagen die Stimme ihres
Überwältigers genau und fürs ganze Leben ins Gedächtnis genommen! –
ruft sie seltener und wird nach vielen Tagen ruhiger. Wenn der
Mensch kommt, scheut sie vor ihm. Weil er immer gleichmäßig gut,
freundlich und ruhig ist, faßt sie wieder Vertrauen. Mählich dann
nimmt in ihrem Gemüt der Mensch die Stelle des unbedingten Herrn,
dem man hörig ist, ein.

		Man hat einen alten Wallachen zu Mannsräuschlin in die Hürde
gelassen, der nach einem langen Leben im Dienst der Menschen, von
einem bösen Rheumatismus gepeinigt, sein Alter verdöst.

		Wie die Stute das müde Pferd abschnuppert, erwiedert dieses die
Liebkosung nicht, beachtet sie nicht.

		Der Wallach hat für solche Dinge des Lebens kein Gefühl. Lange
ehe Leib und Leben ihm deutlich wurden, hat der Mensch ihn seiner
Mannheit beraubt. Das hat ihm nicht jedes Feuer von Leidenschaft
ausgelöscht; aber seine Lüste wurden zahm, leicht vom Menschen zu
bändigen. In den Wochen nach der Widderwende und Regenzeit überfiel
ihn jährlich eine große Unrast, und er ging ungern im Gesträng und
unter dem Sattel. Dann kam es vor, daß er einer [bookmark: page262]262 Stute nachhetzte und
ein unbändiges Gelächter der Knechte hinter ihm herscholl. Die
hatten ihn bald eingefangen, denn völlig Ernst war es ihm nicht
gewesen mit seiner Werbung. Eine Weile verdrehte er noch die Augen,
stierte gereckten Halses, wie zurückgesunken in eine gigantische
ungeformte Lebensform, aus weißen Augenwinkeln ins Leere, zog stumm
die Lefzen vom nackten Gebiß; der Atem ging in großen Stößen, und
dann stand er wieder im Gestränge der Menschen, vor einem Wagen
oder vor dem Pflug, und vergaß beim Menschendienst, daß er als
Hengst geschaffen ward. Jetzt ist er ein alter Mann, und das Leben
hat in seinem Gedächtnis die Gestalt eines unendlichen Leitseils,
das er durch fast zwanzig Jahre geschleift hat, an dessen Ende der
Mensch oder dessen Gemäch hingen. Jetzt ist ihm, wenn die Schmerzen
ihn nicht plagen, behaglich und fernwärts zumute, und er liebt den
warmen Stall und das Halbdunkel oder die Sonne in der stillen Hürde
und die gute Stimme des Menschen, der ihm das Altersbrot
reicht.

		Die große Dürre ist wieder da. Mannsräuschlin verdöst die heißen
Stunden im Schatten des Futterschuppens.

		Der Wallach läßt stundenlang die Sonne über seinen steifen müden
Leib scheinen. [bookmark: page263]263

		Die Tage glänzen hin, und die funkelnden Nächte rollen ihnen
nach. Es geht ein stetes und leises Knistern über die Erde. Selten
weht der Wind.

		Dann ist eines ruhigen heißen Abends der Nordwind da. Er kommt
trocken, heiß und fast unhörbar. In der Weite, aus der er herkommt,
flammt der Horizont von fernen Blitzen auf. Man hört den Wind
nicht, und kein fernster Donner rollt über das grün funkelnde
Firmament. Die Stille unter dem ziehenden Wind und vor der
flammenden Ferne ist groß. Gegen die Mitternacht löschen die Sterne
aus, und jetzt kommt der Wind in heftigeren Stößen und heult kurz
auf. Dann prasselt jäh ein dicker Regen nieder und hört so
plötzlich auf, wie er gekommen ist. Die Stille nach dem Geprassel
ist wie eine stumme Drohung. Der nördliche Horizont ist eine gelb
flammende zuckende Wand, stumm und riesig. Dann schwillt der Wind
an und stürmt heulend und ohne Aufhören vom Norden her. Kältere
Böen fahren aus Nordwest in den heißen Nord. Es heult aus allen
Richtungen der riesigen Nacht. Nach Mitternacht dreht der Sturm
plötzlich und fährt aus dem Westen heran. Er fegt über die
ungeheure Grasöde hin, und es ist, als entstürzte er heulend dem
Feuer, das hinter ihm über den lotrechten Himmel flackert. Die
Blitze haben jetzt [bookmark: page264]264 Gestalt, lecken den Zenit hinan und funkeln blau.
Aber ihr Glanz ertrinkt in dem Meer von gelbem Licht, das aus jeder
Weite blackt und das Land in farblose gespenstische Helle bringt.
Das Gedröhn des Sturms überschwillt den rollenden Donner.

		Mannsräuschlin trabt in gestreckten unruhigen Gängen den Zaun
der Hürde hin. Es hatte sich schon niedergetan und war
eingeschlafen. Da weckte es der Regen. Ho, Regen! Welche Freude ist
diese Abschwemme über den heißen Leib! Aber die Blitze! Nie wird
man sich an das jähe schneidende Licht gewöhnen. Bis in den Tod
wird man Blitz und Donner und Hagel für eine böse Feindseligkeit
halten, der man sich mit allen Kräften entziehen muß. Vor den
riesigen Flächen des aufbrandenden Lichtes galoppiert die Stute
schnaubend mit flatternder Mähne hin und sucht dumpf wiehernd einen
Fluchtweg.

		Der Wallach ist langsam an die Futterscheuer geschritten und
steht dort hängenden Halses mit geschlossenen Augen. Seit Jahren
legt er sich nicht mehr auf die Erde. Er kann die Beine nicht genug
biegen, sie schmerzen ihn. Vielleicht fürchtet er, daß er nicht
mehr aufstehen kann. Seit Jahren schläft er stehend. Die dünne
verblaßte Mähne flattert im Sturm, und wenn ein besonders wilder
Stoß herfährt, wankt das müde [bookmark: page265]265 Tier, öffnet die Augen,
versammelt sich ein wenig und kollert dumpf. Im Geleucht naher
Blitze liegt sein Schatten sekundenlang groß auf der Erde.

		Der Mensch hat anfänglich dem heraufziehenden Gewitter wenig
Acht geschenkt. Er kennt die Wildheit dieser Zonen und weiß sich
ausgesetzt. Er hofft, daß das Gewaltige, rasch wie es gekommen ist,
vorüberbrausen wird. Als aber der Nordost plötzlich dreht und, ganz
gegen alle Erfahrung in dieser Jahreszeit, der Sturm von Westen her
losbricht, da ist vielleicht etwas Ungeheures im Schwang, etwas,
das außerhalb des gewohnten Gesetzes dieser Landschaft sich begibt?
Man mußte wohl die Tiere abhalftern und aus den Ställen bringen? Es
war ungewiß, was kommen konnte.

		Plötzlich eine Windstille, über die laut die Donner herrollen.
Dann schweigen die, und auch das Geleucht hört nah und fern auf.
Das dauert mehrere Minuten, die sehr lang sind. Geschrei von Mensch
und Vieh über die Höfe der Siedlung. Die Finsternis ist vollkommen
und von stummer Tücke. Wie ein abgründiger Hohn über der geduckten
Erde. Fern blacken dumpfe Windstöße. Lautlos und grell geschwänzt
fallen plötzlich Sternschnuppen, kreuzen gelbe und grüne
Funkenbahnen über den schwarzen [bookmark: page266]266 Himmelsraum. Das ist
absonderlich und unheimlich. Jetzt kommt es aus der fernen Nacht
her wie ein majestätisches Gemurmel, als stünden dort Tausende zu
irgendeinem Gebet versammelt; die Blitze beginnen wieder zwischen
Himmel und Erde einherzufahren. Aus ihrem Bereich sinkt eine
schwefelfarbene Dunstwolke, berührt die Kronen der schwankenden
Bäume, schiebt sich gegen die Siedlung heran. Aus ihr fahren breite
Flammen nieder, und von der Erde fahren sie aufwärts.

		Dann bricht es los. Aus Westen, aus dem majestätischen Gemurmel
bricht es hervor mit aller irdischen Gewalt. Eine Phalanx von
Ästen, Stangen, Brettern, Grasfahnen, abgedrehten Bäumen,
ausgerissenen Büschen fährt schmetternd und splitternd vorn her,
gleichsam von apokalyptischen Reitern geschleuderte Wurfgeschosse.
Weithin schüttert die Erde. Gebrüll der Tiere und Menschengeschrei
schallen schwach und sinnlos da und dort aus der Finsternis. In das
Krachen zusammenstürzender Dächer, berstender Mauern schwillt das
Rauschen einer Sintflut und steht viertelstundenlang über dem
verwüsteten Land, indes das Splittern und Bersten hinausfährt in
die schwarze Weite und dann in einem majestätischen Gemurmel
erstickt. Das war der Tornado.

		Eine Stunde später rollt der weiß glänzende [bookmark: page267]267 Sonnenschild im Osten
herauf und schwimmt im blauesten Himmel, über den da und dort lange
weiße Wolken schiffen. Aus der mißhandelten Erde steigen Nebel auf
und ziehen gelb und zerfetzt über die verwüsteten Gründe.

		Es steht nicht mehr viel von der Menschensiedlung. Rinder und
Pferde, Schafe und Ziegen schweifen ziellos durch die Ebene. Sie
traben und laufen in einem großen Kreis und suchen die Ställe. Da
und dort beschnuppern sie sich mit liegenden Tieren, die der Sturm
und seine Geschosse niedergestreckt haben. Dann heben sie zu grasen
an, als wäre nichts geschehen, und sind mit dem hellen und kühlen
Morgen sehr zufrieden.

		Von der Futterscheuer an der Hürde stechen wenige Sparren
sinnlos in die Luft. Der Wallach liegt erschlagen unter Brettern
und Pfosten.

		Mannsräuschlin ist fort. Durch eine Bresche ist die Stute
ausgebrochen und ist in wildem Galopp, im Geleucht der Blitze
ziellos in die Pampa gestürmt. Als der Tag kam, war sie fern dem
Bereich aller bekannten Stimmen und gewohnten Wege.

		In langen Gängen trabt Mannsräuschlin unterm blauen Himmel in
die große Freiheit. [bookmark: page268]268

		 

	
		
		Weggefährten

		Die Tage und Nächte kommen und gehen.
Unermeßlich ist die Pampa, und wenn man auch galoppiert und in
langen Gängen hintrabt, so gelangt man doch eigentlich nirgends
hin. Man ist immer auf Suche und findet nichts. Daß die Welt so
groß ist, hat man nie gemerkt. Man war ihr nie allein ausgesetzt.
Weder die Hürde eräugt man, noch hört man die Stimme des Menschen.
Der Wallach ist nicht mitgekommen. Man hat sehr deutliche Merken
der Siedlung und ihrer nächsten Umgebung im Gedächtnis, aber es
will sich nicht fügen, daß man etwa an einen Platz gelangte, wo
einem der helle Verstand gleich sagen würde: da gehörst du hin.
Nein, man gehört seit vielen Tagen nirgends hin, und dieses Gefühl
verwirrt einen; es jagt einen am frühesten Morgen in Trab, und erst
mit anbrechender Nacht tut man sich nieder. Dann trifft es sich,
daß man nach Tagen wieder an eine vertrocknete Wasserstelle oder zu
einer [bookmark: page269]269
Araukarie oder zu einem riesigen Kandelaberkaktus gelangt und
gleich erkennt, daß man da schon genächtigt oder in der größten
Hitze gedöst hat. Man ist in einem tagelangen Kreis getrabt. Man
schnuppert aufmerksam und kriegt nur die eigene Witterung in die
Nase. Dann wirft man auf und wiehert sehr verwirrt. Oh, es ist kaum
ein Gewieher, und wer soll das heisere Gebell hören in der riesigen
Weite? Man ist vor Durst ganz trocken in der Kehle, und wenn nachts
einmal ein Gewitter Kühle und Feuchte bringt, so sind andererseits
Blitze und Hagel wahrscheinlich noch feindseliger, weil man allein
ist, und keiner da ist, der vor Schreck mitkollert.

		Mannsräuschlins Fell hat den schönen Glanz verloren, ist
struppig, und eine dicke Staubkruste bedeckt Bauch und Flanken. Es
hat sich in Salzlachen gesuhlt und hat sich dann auf dem lehmigen
Boden gewälzt. Oft steht die Stute viertelstundenlang auf einer
Bodenwelle und glotzt und äugt und kollert und schnaubt, dreht sich
um sich selber, tut ein paar Gänge, verhält wieder, versammelt sich
– und alles miteinander nutzt gar nichts. Man ist ein verschollenes
Pferd, und man taugt keineswegs zum Verschollensein. Man ist ein
Sippengeschöpf und hat ein Sippengemüt und verliert vielleicht den
gesunden Verstand, wenn das [bookmark: page270]270 noch lange dauert.
Mannsräuschlin hat in seinem kurzen Dasein viel erlebt, niemals
aber noch das völlige Verlassensein. Und weil es dazu nicht
erschaffen ist, wird sein Gemüt ängstlicher und verwirrter, und es
würde gerne mit jeder Gesellschaft vorliebnehmen.

		Eines Tages gegen Sonnenuntergang zottelt die Stute durchs
verdorrte hohe Riedgras und weidet unfroh und wählerisch. Dann
fällt ihr vielleicht die Futterkrippe und die Raufe im
Menschenstall ein und das gute Heu und die Tränke. Sie wirft auf
und äugt und spielt die Ohren. Nichts! Langsam schreitet sie
weiter.

		Da springt vor ihr einer auf. Mannsräuschlin tut einen
erschrockenen Satz zur Seite und kollert. Der Springer verhofft und
glotzt, und die Stute spitzt und glotzt. Sie mißtrauen einander.
Aber der feine schlanke Hirsch hat seine Gründe, nicht
davonzugehen, und Mannsräuschlin merkt gleich, daß der Gehörnte da
nichts Feindseliges vorhat.

		Die Stute kennt die Schafe und Ziegen, und deren Witterung ist
ihr vom Menschenland her vertraut. Der Schlanke da hat wohl eine
strengere Witterung, aber keineswegs bösartig. Da steht er, rötlich
und glänzend behaart, hat einen weißen Bauch und äugt aufmerksam
aus großen feuchten Augen, die von einem weißen Ring eingefaßt
sind. Oh, was hat er für [bookmark: page271]271 zärtliche Beine, die die
Erde wohl gar nicht spürt? Ein feiner Heimlicher!

		Mannsräuschlin schnuppert mit weiten Nüstern die strenge
Witterung ein und hat gleich eine deutliche Merke im Verstand. Die
Stute starrt auf den Fremden, peitscht den langen Schweif und dreht
die Ohren spitz nach vorne. Wahrscheinlich ist es ihr recht, daß da
einer gleich ihr allein auf der Welt herumsteht. Jetzt senkt der
Hirsch, der der Stute kaum an die Kruppe reicht, langsam den Kopf
und beginnt zu äsen. Sogleich fängt auch Mannsräuschlin zu weiden
an. Es schmeckt gleich besser, weil man hört, wie ein anderer Gras
rauft. Weil die Stute längere Beine hat und größere Schritte macht,
nähert sie sich immer mehr dem Hirsche, der manchmal aufwirft und
die Ohren schüttelt. Sogleich wirft auch die Stute auf, und dann
betrachten die beiden Tiere einander eine Weile, während sie das
dürre Gras kauen. Breit und ruhig geht das Leben an beider Flanken
hin, und sie wesen in ihm friedfertig und des Daseins sicher. Der
große Strom des freien Lebens hat die Stute wieder aufgenommen, und
weil nun ein Lebendiger da ist, der gleich ihr, wenn auch nicht
verwandt, doch die nämliche Nahrung sucht, und dessen Lust gleich
der ihren Sprung und Flüchtigkeit über der weiten rauschenden Erde
ist, so fühlt sie [bookmark: page272]272 sich sogleich heimischer, und die heraufziehende
Dämmerung sieht sie nicht mehr ruhelos schweifen. Der Mensch und
seine Welt werden dünn und dünner in Mannsräuschlins Gemüt.

		Natürlich hat der Hirsch einen Grund gehabt, nicht davonzugehen.
Lang ehe er vor dem Pferde aufsprang, hat er das Heranschreiten
gehört und hat im Gras versteckt gewartet, ob die Stute vielleicht
ausbiegen und seinen gewohnten Wechsel verlassen wird; denn lange
hat ihm der Wind das Herankommen eines Rosses verraten, noch ehe er
den Huftritt hörte und das Raufen und den starken Atem im
raschelnden Gras. Als Mannsräuschlin aber geradeswegs auf sein
Versteck zukam, nutzte es nichts. Da mußte man nachsehen, ob auf
dem Pferd das gefürchtete Wesen hockte, dessen Witterung nächst der
des Jaguars die böseste ist in der weiten Pampa, und vor der man
sonst in hohen Fluchten davonstürmt. Nein! Nichts hockte auf dem
Pferd, und die starke Roßwitterung ist friedlich und altvertraut.
Ja, wäre man allein, man hätte sich keinesfalls gezeigt. Der Mensch
hat keine gute Nase, und die des Pferdes langt nicht weit. Ach, wie
oft ist der Mensch hart an einem vorübergetrabt! Man hat sich
geduckt, hat natürlich gezittert, hat alle Sehnen und das Herz
gespannt, um etwa sogleich auf und davon fahren zu [bookmark: page273]273 können; hat
mit Grausen die schreckliche Witterung nahe herkommen gespürt; hat
aus großen und ängstlichen Augen durch das Gehalm auf den
undeutlichen langen Schatten gestarrt und den Atem verhalten; und
als Schatten und Hufschlag sich entfernten und die Witterung dünn
und dünner ward, hat man sich wieder ausgestreckt und gedöst und
ist beileibe nicht aufgestanden.

		Gut, das mochte so gehen, als man für sich allein lebte. Aber
jetzt im Sommer hat man wie alle Jahre her eine kleine Familie, oh,
nicht sehr bedeutend, keineswegs etwa wie ein Hengst. Eine feine
Frau, mit der man seit Jahren, auch wenn man sich mit den Sippen zu
größeren Rudeln zusammentut, friedlich lebt; ein Junges, an dem man
mit größter Liebe hängt. Ja, diese zwei hocken da, etwa hundert
Schritte rückwärts in einem Grasbusch, und dösen. Das Junge saugt
vielleicht gerade und hat natürlich keine Vorstellung, was es für
Unglück und Bösheit auf der Welt gibt, und ist gerade bereit, zu
bocken, zu spielen, zu meckern. Aber die Mutter, die natürlich
längst Ohren und Nase voll von dem herankommenden Pferd hat,
murmelt eine ganz heimliche Warnung. Ja buchstäblich: sie murmelt.
Der drei Monate alte Übermut aber versteht das sofort, kuschelt
sich eng an sie, hat erstaunte und [bookmark: page274]274 fragende Augen und wagt es
kaum, die feinen Ohren zu schütteln.

		Sie ist in großer Angst, und ihre Flanken gehen rasch. Sie weiß,
daß der Hirsch das Gefährlichste unternimmt, was es in ihrem
schönen und sanften Dasein geben kann: den heranreitenden Menschen
vom Lager fortzulocken. Mensch? Was weiß das zarte und feine
Geschöpf vom Menschen? Sie ist allem Lebendigen, das durch ihr
Leben wechselt, scheu und fremd und keineswegs feindselig. Ihr
Dasein ist friedfertig und voll einförmigen Behagens, aus dem sie
höchstens der Schrei des Jaguars oder Pumas aufschreckt, oder gar
zu nahes Klatschen großer Flügel, etwa der schwarzen Leute oder des
Geierfalken. Aber ein einzelnes Pferd? Denn weithin hat man keine
Herde gespürt? Ein einzelnes Pferd ist eine große Gefahr, soviel
weiß sie.

		Sie kennt die seltsame und mit nichts zu vergleichende Witterung
des Menschen, und die weckt die größte Furcht in ihrem Gemüt. Nie
zwar hat sie den Menschen recht gesehen. Aber tief in ihrer Seele
ist von den Ahnen her die Kenntnis dieser seltsamen tödlichen
Witterung. Wüßte sie es auch, daß eins ihrer Jungen vergnügt und
sorglos beim Menschen lebt, sie würde doch die große Scheu nicht
überwinden. [bookmark: page275]275

		Ja, das war im späten Herbst, kurz vor der Regenzeit gewesen.
Mehrere Rosse kamen das Gras her, und mit ihnen kam die furchtbare
Witterung des Menschen. Es hatte nichts genutzt, daß der Hirsch
alle Liste aufwandte, um den Menschen zu verführen. Hunde waren da,
die auf solche gläubige Künste nicht hereinfielen und unbeirrt
ihrer Nase folgten. Da gab es nur mehr Flucht. Nicht weit,
o keineswegs! Man hörte noch gut das ängstliche Meckern des
Jungen, und dann scholl dieses klägliche Gemecker plötzlich von
einem Roß herab, und auf dem Roß saß der Mensch. Man wagte sich
nicht nahe heran, man sah nichts Deutliches; nur das feine Ohr
sagte einem, daß das Junge immer weiter fort gelangte. Man folgte
stundenlang und rief und verhoffte, aber es nutzte nichts. Als dann
das Land neu und fremd wurde, und jenseits aller bekannten Wechsel
und des gewohnten Lebensraumes, verhielt man und tat sich im hohen
Gras nieder. Das Gemüt konnte es nicht fassen, daß das Junge nicht
mehr da war und zu saugen begehrte. In der Nacht wanderte man dann
unschlüssig und immer verhaltend und sichernd zurück und fand bald
den Platz, wo man vor wenigen Stunden noch mit dem Jungen gedöst
hatte. Noch war die Milchwitterung des Säuglings fein und deutlich
da. Man beschnupperte im Kreis das Gras, [bookmark: page276]276 tat sich nieder und äugte
vor sich hin, lockte einmal ohne rechten Mut, leckte das nächste
Grasbüschel ab, das deutlich nach dem Jungen roch. Man begriff
nichts und klagte ein-, zweimal leise vor sich hin. Dann hörte man
feine vorsichtige Tritte und bekam die Witterung des Hirsches. Da
stand er dann plötzlich im auseinander wallenden Gras und beugte
sich herab, und man beschnupperte sich. Man hatte sich wieder. Er
schritt langsam das Lager aus und zog die Witterung des Jungen ein,
warf auf, schüttelte die feinen Ohren, äugte in die Nacht. Lange
stand er so gegen den Sternenhimmel, dann tat er sich nieder. Sie
beäugten einander und fühlten, daß ihnen Böses widerfahren war. Sie
begriffen nicht warum und suchten tagelang das Junge.

		Daran erinnert das feine Tier sich jetzt, und die Angst um das
vor kurzem geborene Kälbchen ist groß. Sie weiß nicht, wie gut es
ihrem Sohn auf der Menschensiedlung geht, und daß er ein
übermütiger und aufmerksamer Spielkamerad und längst der Witterung
des Menschen anhänglich ist. Wenn sie es sähe, sie begriffe es
nicht. Groß ist die Ferne zwischen dem Menschen und ihrer Sippe.
Die große Freiheit liegt dazwischen . . .

		Jetzt steht die Hindin auf und schreitet langsam der [bookmark: page277]277 Witterung des
Hirsches nach. Sie hat keine Warnung erhalten. Das Junge zottelt
neugierig vor ihr her. Da treten sie ins niedere Gras heraus.
Mannsräuschlin wirft auf, spitzt und äugt auf die beiden Fremden.
Langsam schreitet der Hirsch auf sie zu und beschnuppert zuerst das
Junge, dann die Mutter. Beide beginnen zu äsen. Das Kälbchen stellt
sich unter die Mutter und saugt. Die Nacht ist da.

		Die Stute folgt weidend den Hirschen eine kleine Weile. Im hohen
Dürrgras raschelt da und dort der Nachtwind. Das Raufen und Kauen
geht durch die große Stille, und manchmal kollert Mannsräuschlin
dumpf. Dann werfen die Hirsche auf, und das Junge bockt vor
Schreck. Dann tut die Stute sich nieder. Die Hirsche äsen die Nacht
hindurch und entfernen sich nicht weit von ihrem Lager. Am Morgen
wird man sich bald wiederfinden und tagelang in friedlicher
Eintracht nebeneinander leben. [bookmark: page278]278

		 

	
		
		Hochzeiter

		Nahe dem Hirschwechsel ist ein kleiner Hügel,
und auf demselben wächst eine Akazie. Mannsräuschlin tut sich gerne
dort nieder. Erstlich ist dies eine deutliche Merke, und dann gibt
die Akazie immerhin einen dünnen Schatten. Man ist froh um die
geringste Abblendung des schneeweißen Lichts.

		Wenn die Dämmerung kommt, wird es in dem Hügel lebendiger als
bei Tag. Ein feines Schaben und Kratzen geht nachts unter der Erde
hin, und auch im weiteren Umkreis ist es, als begänne die Erde von
inwendig her zu leben. Aber man gewahrt selten jemand.

		Die Hirsche, die den Tag in der Nähe des Hügels verschlafen,
achten nicht darauf, weil es eben bei Tage stiller zugeht in dieser
heimlichen unterirdischen Welt. Die Stute aber macht sich nichts
aus den in der Dämmerung da und dort auftauchenden Leuten. Ach, die
[bookmark: page279]279 kennt
man, seit man lebt, und wenn man sie beschnuppert, fahren sie vor
dem Windstoß aus den weiten Nüstern da und dort hin. Gott befohlen!
Man legt sich aufs Ohr und läßt sie wesen.

		Ja, der Hügel ist die Burg dieser Dunkelleute, die sie sich in
zäher, unermüdlicher Arbeit gebaut haben. Sie landeten hier vor
einem Jahr aus den Lüften. Wenige nur; ein Mann, einige Weiber, ein
paar Trabanten. Die anderen aus der schwärmenden Sippe waren
zerstoben, verunglückt, aufgefressen. Die Akazie war herrlich. Sie
stand da, ein großer Weiser, mitten aufgerichtet im breiten
Lebensstrom, der diesen Finsterleuten, die nicht lange leben jeder
einzelne, durch die Seelen geht, unermeßlich, unaufhörlich; denn
sie leben nicht sich, nur den Nachkommenschaften. Und sie begannen
sogleich ihr Lebenswerk.

		Sie begannen es damit, daß sie sich die Flügel abgewöhnten. Wo
es nicht geschwind genug ging, bissen die Trabanten sie ab. Dann
machte man sich ins Dunkel davon, grub Gänge und Stollen, schleppte
Material aus dem tonigen Boden heran und mörtelte Grundmauern,
teilte Zellen ein, hatte bald hungrige Larven in diesen, fütterte
sie, half ihnen aus der falschen Gestalt in die wahrhaftige,
lebendige; vermehrte sich, baute Stockwerke und Bastionen; hielt
auf strenge [bookmark: page280]280 Arbeitsteilung, lebte in geordneten Ständen und
sah das Werk wachsen. Zwar sah man dieses selten von außen und im
Licht des Tages. Man baute von innen, man liebt die Luft nicht, die
sonst aller Geschöpfe Lust ist. Man erschrickt vor plötzlichem
Luftzug und stürzt ins Dunkel davon. Man legt weite Straßen an,
Lebensadern für die Sippen. Für einen selbst? Oh, vielleicht! Man
denkt nie an sich selbst. Man überwölbt mit großer Kunstfertigkeit
diese Straßen und tut im Finsteren weite Märsche. Für sich? Nein!
Es gibt nur den gewaltigen Geist des Ganzen. Wachset und mehret
euch! Jawohl! Man stirbt eines Tages nach kurzem Dasein, ohne viel
Aufhebens, wird beiseitegeschafft oder aufgefressen; man dient im
Tod noch dem Ganzen. Man schläft kaum, futtert hastig, hat nie
Zeit, selber zu sein. Man ist zur Arbeit da, sofern man als
Arbeiter aus dem Ei kam. Man ist brutaler Soldat, sofern man als
solcher geschaffen ward. Dann hat man schreckliche Kinnbacken mit
mörderischen Zangen, einen großen Kopf voll Trotz und Unentwegtheit
und Wildheit; und man ist dazu noch blind. Wut ist blind! Jawohl!
Man weiß nicht, wie das ist: sehen. Wozu? Man lebt in der finsteren
Burg, hält genaue Wache an Gängen und Zellen, geht nie oder nur bei
Gefahr an irgendeine lichte Bresche der Mauer, [bookmark: page281]281 wohin einen der Geruch
der verhaßten Weltluft leitet, und stürzt dort so lange mit weit
offenen Zangen in Angriff oder Abwehr, bis man das Signal bekommt:
Abtreten! Dann verschwindet man sogleich ins Innere der Burg, geht
als steife geharnischte Schildwacht auf und ab und läßt den
Arbeitern die Bresche. Die mauern sie sogleich zu. Dann ist wieder
tiefstes Dunkel und die gewohnte dicke säuerliche Luft.

		Ja, das war neulich so, als Mannsräuschlin versuchte, vom Laub
der Akazie zu weiden. Weil die Äste hoch waren, bäumte die Stute
mehrmals und schlug dabei die Vorderhufe auf die Kuppe des
Termitenbaus, die dort ein erst kurz errichtetes neues Stockwerk
hatte. Der Mörtel war noch nicht Fels, und es gab eine kleine
Bresche. Oh, was sollten die blinden Krieger gegen die Hufe eines
Pferdes ausrichten, das aufstampfte? Auch das Fell kann man nicht
durchnagen in großer Geschwindigkeit. Man gerät in eine blinde Wut.
Man rennt aufs Geratewohl mit rasenden Zangen umher, man weiß sich
nicht zu helfen vor Zorn. Man stürzt vor, rennt zurück, kriegt
nichts recht zu fassen. Da gerät man so außer sich, daß man den
eigenen Dickschädel ein halbes dutzendmal auf den Rand der
felsenharten Bastion hämmert. Wahrscheinlich möchte man sich vor
Grimm den Schädel [bookmark: page282]282 einhauen. Aber schließlich, man hat nur einen,
und so besinnt man sich und räumt den Arbeitern das Feld.

		Mannsräuschlin zieht ab. Die Blätter sind nicht zu erlangen. Die
Stute ist keine Giraffe. Die Termiten sind ihr die Hufe
hinangeklettert, und das macht nervös. Sie hält nichts von diesen
Krabblern. Sie tut einen kurzen Galopp, daß die Finsterlinge da und
dort hinwirbeln und vom Gras abgestreift werden. Dabei geraten sie
in eine große Fremde und in mörderische Reviere. Gelbrückige
Raubritter, die sich nie an die Sippe in der Burg wagen würden,
stoßen aus den Lüften. Ho, solch einzelne Abenteurer! Ein Fest für
die Wespen! Andere geraten in Verkehrsstraßen verwandter Sippen.
Noch ehe sie sich über die Lokalität im klaren sind, werden sie
schon zerrissen. Es ist kein wohlwollendes Dasein außerhalb des
zugewiesenen Lebensraums.

		Ja, und heute sind sie dabei, sich in das einzige Wagnis und
Abenteuer ihres Lebens zu stürzen, das ihnen wahrhaft aufgetragen
ist.

		Es ist ein früher Abend, weil der Nordost Wolken herangebracht
hat, die nach Regen riechen. In der Burg herrscht Übervölkerung,
und man kommt in Zellen und Gängen nicht mehr gut aneinander
vorbei. Es gibt ein stetes Geschoppe und Gedräng um die [bookmark: page283]283
Vorratskammern. Überdies sind da unzählige Männer und Weiber, die
abenteuerlich und unruhig sich gebärden. Die Soldaten und Arbeiter
werden von solchen Lüsten keineswegs im Gemüt bedrängt. Sie sind
weder Männer noch Weiber. Sie kennen keine Abenteuer, es wäre denn
das ihrer Geburt, aber davon wissen sie auch nichts. Aber sie
erhalten plötzlich eine Weisung, ein Signal. Was begibt sich? Ein
Trupp Arbeiter stürzt sich auf die Dachmauer der Burg und hebt an,
eine Bresche zu bohren. Lassen sie etwa den Mörtel fallen?
Keineswegs! Die Handlanger stehen hinter den Maurern und schaffen
die Bausteine weg, schichten sie auf. Ernst, mit geschlossenen
Zangen, mit dicken Köpfen und ganz ohne Wut stehen Soldaten da und
treiben zuzeiten mit kleinen Peitschenschlägen ihrer Fühler das
Geschäft vorwärts. Es ist vielleicht nicht notwendig, aber sie
machen sich wichtig, sie sind wichtig, sie sind Soldaten.

		Jetzt ist die Bresche offen. Feuchte Dämmerluft strömt ein, daß
die Arbeiter davonlaufen. Nicht so die Soldaten. Die Luft zwar ist
ihnen ein ebensolcher Greuel, aber sie besetzen die Bresche mit
viel Mannschaft. Sie schaudern blind vor der Abendluft, aber sie
bleiben auf dem Posten. Sie sind Soldaten. Und jetzt haben sie auch
die Zangen offen. Für alle Fälle. [bookmark: page284]284 Man kann nie wissen. Sie
riechen die Fremde, und die Fremde ist immer tückisch.

		Dann, wie die Luft tiefer hineinfließt in die dunkle Burg, in
Gänge und Zellen, da hebt dort ein Rauschen und Gebraus an, und
eine große tödliche Lust bemächtigt sich der Männer und Weiber. Die
haben sich Flügel angeschafft, und davon kommt das Rauschen. Sie
probieren staunend diese neue Tracht und zittern mit diesen zarten
Schleiern vor Hochzeitsfreude. Alles schiebt und drängt zur
Bresche. Vorbei an der ernsthaften kriegerischen Phalanx, hinaus in
die Welt, in die Weite, in die Luft, in jede Unendlichkeit. Ach,
aber die Unendlichkeit wird nicht höher sein als die Akazie und
nicht länger währen als bis zur Nacht. Aber es ist ein Abglanz von
Unendlichkeit. Jawohl!

		Einer lichten grauen Wolke gleich steigt die Inbrunst tausend
sehnsüchtiger Seelen einer großen Sippe aus der finsteren Burg
hinauf unter den nie gesehenen Himmel. Ja, da steht die Akazie
mitten in der lichten Wolke, in einem tiefen und berauschten
Gebraus einmaliger Lebenslust. Höher als ihre Krone steigt die Lust
nicht. Sie sind nicht hergerichtet für große Leidenschaft, diese
Höhlenleutchen, und sie machen alle miteinander ein zu gefährliches
Wesen aus ihren kümmerlichen Flügeln und ihrer kümmerlichen Liebe.
[bookmark: page285]285

		Ja, da kommen die Raubritter aus allen Richtungen des Himmels
und der Erde angefahren und vergnügen sich an der tanzenden Wolke.
In den Lüften die Wespen, Nachtschwalben, Fledermäuse; auf der Erde
die Kröten, Spinnen, Echsen und die lieben Verwandten. Oben und
unten und in jeder Mitte ist der Tod und macht prächtige
Geschäfte.

		Mählich dann mit dem dunkleren Abend zergeht die Wolke. Auf dem
Boden begibt sich ein hilfloses und immer noch berauschtes Gequirl
und Durcheinanderrennen; und wo ein geflügeltes Paar mit dem Leben
davonkommt, sucht es die Flügel seiner Leidenschaft loszuwerden und
sich in die Finsternis der Erde zu retten.

		Dann hebt solch ein vom Tod verschontes Paar in großer
Zuversicht an, eine eigene Burg zu bauen, zeugt Geschlechter über
Geschlechter, Arbeiter, Soldaten, Männer und Weiber. Nach Jahren
dann wölbt sich irgendwo in der Pampa ein neuer Hügel empor, eine
stolze Burg, preisgegeben allen Fährnissen, widerstehend allen
Gewalten der Elemente. Aus ihm wird dann eines regnichten Abends
eine silbergraue Wolke aufsteigen, Opferrauch einer völligen und
ausgesetzten Unterwerfung unter den geheimnisvollen Willen des
[bookmark: page286]286
Lebens, ein gestammelter Lobgesang; und so den Kreis umfahrend Jahr
für Jahr, Sippe um Sippe, in tödlichlebendigem Gehorsam . . .

		Vor der seltsamen und rauschenden Erscheinung sind die Hirsche
davongegangen, und Mannsräuschlin hat sich in weiter Entfernung von
dem Ereignis niedergetan . . .

		Einem aber ist die Silberwolke eine herrliche Verheißung
gewesen. Er zottelte dünn murrend vor sich hin durchs Gras, als das
Gesumm ihn erreichte. Er schaut auf. Das tut er selten. Der Himmel,
und was von oben kommt, interessieren ihn keineswegs. Aber die
Wolke und ihr Gesumm interessieren ihn heftig. Er setzt sich in
einen flinken Paßgang. Er ist sonst ein Gemächlicher und hat selten
Grund zu eilen. Er hat soviel Zeit. Jetzt aber beeilt er sich. Wenn
der Segen zu Boden sinkt, muß er zur Stelle sein. Ein seltsamer
Bursch! Einen Ringpanzer hat er sich angeschafft, aus dem er einen
faltigen Hals hinter einem langschnauzigen Kopf reckt, von dem ihm
die Ohren ohne Stolz herabhängen. Stolz ist er überhaupt nicht. Und
den Panzer trägt er keineswegs als Ritter oder gar aus Tapferkeit
und Prahlerei. Im Gegenteil! Nur um sich darin zu verstecken. Ein
letzter Abkömmling höchst wehrhafter Ahnen. Ein heruntergekommenes
[bookmark: page287]287
Subjektlein. Er ist so weit von jeder Tapferkeit abgekommen, daß er
nur mehr bei Dämmerung und nachts durchs Leben schleicht. Bei Tag
ist ihm wohler, wenn er ungesehen bleibt. Trotz dem Panzer.

		Jetzt ist er bei der Wolke angelangt, und ein Fest hebt an für
ihn. Er stürzt sich in das Chaos und futtert die Hochzeiter samt
den Flügeln ihrer Leidenschaft. Der Segen sinkt dicht herab und
bedeckt den Panzermann beinahe. Das ist herrlich. Der wilde Geruch
und sauere Geschmack dieser Leute sind die größte Lust dieses
verzagten Einzelgängers. Er hat sowieso wenig Lust im Leben. Einsam
haust er in der weiten Steppe. Keine Geselligkeit mit
seinesgleichen erheitert sein Dasein. Die Tage verschläft er oder
glotzt aus einer Höhle, die er sich bald da, bald dort, wie es
gerade trifft, in den Boden, unter Wurzelwerk, in verlassenen
Hamsterröhren gräbt. Er hat keinen bleibenden Ort. Er ist so
ruhlos, als müßte er die Erde verlassen. Ein heruntergekommenes
Subjektlein ohne Heimat. Da glotzt er stundenlang stumpfsinnig in
den Tag und wartet, bis es dämmert. Dann kriecht er träg, manchmal
etwas behender durchs Leben, futtert Ameisen, Schnecken, Würmer und
stirbt eines Tags. Seine Kinder bringt er selten in selbständige
Jahre. Solange es geht, versteckt er sie in seinem Panzer, aber
ohne besondere [bookmark: page288]288 Zärtlichkeit; weil es eben einmal so ist. Wenn
die dann für sich selber leben wollen, rächen sich die Ameisen in
jahrhundertaltem Zorn an diesem hilflosen Geschlecht und fressen
die weichen noch ungepanzerten Panzerbürschchen rein auf. Nicht
einmal die harten Klauen lassen sie zurück. Die Mutter kann nichts
helfen. Sie frißt, so gut sie kann, die Räuber auf, bewältigt
natürlich nicht alle, und ist nur ein ewiges Hin und Her, bei dem
die Gürteltiere endlich den kürzeren ziehen und dieser
hinstürmenden Erde für immer abhanden kommen werden . . .

		Dünn und dünner wird die Wolke. Auf der Erde ist ein
schreckliches Gewimmel. Von den Ästen der Akazie fallen Trauben
müder Hochzeiter. Rette sich wer kann! Das ist die Losung nach dem
verwölkten Rausch. Wird man die Bresche finden? Die finsteren Gänge
und Zellen? Mit der Sippenlust und der großen Sicherheit? Mit den
Vorratskammern und höflichen Soldaten? Man kriecht und flügelt da
und dort hin; man hat keine Orientierung in der unbekannten Welt,
auf der es jetzt Nacht ist, und die alle Feinde dieser Geringen
losgelassen hat. Man kriecht kleine Wälle hinan . . . und wird
verschluckt; es waren Kröten, Molche, Nachtechsen. Man bekommt
einen Giftstich in die Seite: die Spinne ist schon über einem. Man
kreuzt [bookmark: page289]289 einen Wechsel gelber Ameisen: ein schrecklicher
Kampf entbrennt – man ist ohne Ziel, ohne Burg, ohne Lebenszweck –
man wird zerrissen. Es ist eine schreckliche Hochzeitsnacht.

		Der Panzermann ist vollgefressen und weiß aus Erfahrung: wo eine
Wolke ist, ist nahe eine Burg. Er schnüffelt auf den Hügel und
gerät an die Bresche. Hallo! Aber das Militär mobilisiert. Ja, das
ist eine famose Einrichtung, so eine Mobilisierung. Die Soldaten
mit den großen Köpfen sind augenblicklich in größter Wut, und da
schmecken sie besonders fein. Das freut den dekadenten Abkömmling.
Aber fast kann er nicht mehr. Ein paar Großköpfe nimmt er noch mit,
und es ist ihm recht, daß die keine Flügel haben; diese Hautfetzen
verkleben ihm den Schlund. Dann faßt er einen Entschluß. Er wird
sich in der Burg ansiedeln. Da braucht er nicht weit auf Äsung zu
gehen, und eine solche Wolke läßt auf eine hübsche Familie
schließen. Und er hebt gleich an. Am Fuß der Burg, wo es nicht mehr
felsenhart ist, gräbt er sich ein schief abfallendes Loch. Er ist
noch vor dem Morgen damit fertig. Er hat Übung darin. Auf
Bequemlichkeit gibt er nicht viel. Nur geschwind. In ein paar Tagen
haust er weiß Gott wo. Wahrscheinlich ist er überhaupt nur so
en passant, so zum Spaß auf der
Welt. Es ist kein [bookmark: page290]290 rechter dauernder Ernst, kein Unternehmen in
diesem Letztling großer Ahnen.

		In der Burg ist natürlich sofort großer Aufruhr. Das Militär
mobilisiert. Gut! Das stört ihn nicht. Sie werden da schon eine
Zwischenwand aufmauern, die Ameisen. Das weiß er. Wenn er Hunger
hat, wird er eben Stock um Stock abgraben, und es wird besonders
hübsch sein, wenn er dann mählich ins Innere der Burg gelangt, wo
die fetten Eizellen und die Larvengemächer sind. Armes Militär!

		Eines Tages aber werden die Termiten Rat halten und zu dem
Schluß kommen, daß der Klügere nachgibt. Dann wird das Signal:
Abzug! gegeben werden. Dann wird das ganze Volk in einem langen Zug
durch überwölbte Straßen, die weit ins Land hineinführen,
auswandern. So heimlich wird dies geschehen, daß der Panzermann
nichts davon gewahrt. Mag er dann graben, mag er aus
zusammenstürzenden Kemenaten die wenigen Larven und Eier, die man
mitzuschleppen vergaß, sich herausschnüffeln! Das tüchtige Volk hat
schon einen anderen Ort gefunden, auf dem es eine neue Burg
errichten und unerschrocken und unentwegt weiterleben wird. Ja, sie
werden ihn bestimmt lange überleben, die zähen tüchtigen Termiten
das herabgekommene Subjektlein. [bookmark: page291]291

		 

	
		
		Heimkehr

		Dann kommt eines Tages mit dem Südost fernher
dünnes Gewieher. Mannsräuschlin liegt im dürren Riedgras und hat
alle vier von sich gestreckt und äugt blank in die graublaue
Dämmerung des Augustmorgens. Da kommt aus der Weite mit dem sacht
ziehenden Wind das Gewieher. Mit einem wilden Satz ist die Stute in
der Höhe. Sie hat die Richtung, aus der das Wiehern kam, nicht
deutlich aufgenommen, weil sie auf einem Ohr gelegen ist. Wird es
noch einmal zu hören sein? Unbeweglich, hoch versammelt und
gestrafft steht Mannsräuschlin. Der Atem geht in der Morgenfrische
dampfend aus den Nüstern, die Ohren spielen nach allen Seiten, die
Augen starren ins Weite. Gibt es noch Sippen? – Da . . .
wieder . . . undeutlich . . . weit fern . . . der Schrei eines
Hengstes. Mit allen Beinen zugleich fast tut [bookmark: page292]292 die Stute einen mächtigen
Satz in die Richtung und verhält wieder, verhofft, ist nur mehr
Gesicht und Gehör und Sprung. Dann tut sie einen hohen und heiseren
Schrei.

		Drüben äsen die Hirsche. Sie haben aufgeworfen, als die Stute in
die Höhe polterte, und haben lange aus ruhigen Lichtern
herübergeäugt. Natürlich haben auch sie das ferne Wiehern gehört.
Sie wissen, daß der große Kamerad mit der vertrauten Witterung
jetzt davonstürmen wird. Sie kennen die Macht der Sippe über das
Gemüt.

		Wieder ein ferner Schrei. Hell antwortet die Stute und poltert
in großem Galopp durchs raschelnde Gras davon. Das Kälbchen
schlieft erschrocken unter die Mutter und fängt zu saugen an. Dabei
fühlt es sich geborgen. Der Boden zittert unter den Hufen
Mannsräuschlins, wie es jetzt nahe an den Hirschen vorüberrennt.
Die stillen Tiere schauen der Stute nach. Sie ist bald im Dunst
verschwunden. Ein feines Beben geht vom Boden noch eine Weile in
die dünnen Fesseln der Hirsche, und das scharfe Gehör erhorcht noch
lange den stürmenden Galopp. Sie schreiten langsam zu ihrem Lager.
Sie sind satt und werden den heißen Tag im hohen Gras verschlafen.
Das kleine Abenteuer ist in die Unendlichkeit ihres Lebensraums
eingegangen, [bookmark: page293]293 hat eine freundliche Merke im Gemüt gelassen, ein
Inselchen, um das der große und breite Strom des Daseins einen
kleinen Strudel drehte. Jetzt ist wieder die ruhige und stete
Strömung die feinen Flanken des Leibes und Lebens hin . . .

		Ruf und Antwort, Antwort und Ruf! Helles hohes Wiehern,
befehlende Schreie und dumpfes Kollern. Dann braust es durch die
Steppe heran und ist in eine Wolke gehüllt. Der Boden dröhnt von
vielen Hufen. Weiten und herrlichen Ganges kommt die Herde heran.
Voraus der Hengst. Mannsräuschlin verhält mit fliegenden Flanken,
stampft, dreht bei, steht verquer, äugt aus weißen Augenwinkeln und
hat die kurzen Ohren flach nach hinten gelegt. Oh, was alles geht
durchs Gemüt! Ist der Mensch da? Wird gleich die Stimme des
Menschen da sein? Wird man um den Hals genommen werden? . . . Gell
schreit der Hengst auf. Oh, die Sippe! Erinnerung stürmt daher. Der
braune riesige Hengst! Die Stuten mit den Fohlen! Der weiße
Lippizaner! Der Mensch! Die Hürde . . . der Stall . . . die große
Freiheit . . . die Wanderungen im großen Regen . . . die schwarzen
Leute . . .

		Da ist die Herde heran, und man ist gleich umzingelt.
Mannsräuschlin bäumt, wendet, tut einen mächtigen Satz. In großem
Galopp geht die Stute vor dem [bookmark: page294]294 Hengst durch. Der kollert
zornig und nimmt die Verfolgung auf. Die Herde braust hinterher. Es
ist der Stute wohl nicht ernst mit der Flucht? Warum läuft man vor
den Sippen davon, die man wochenlang gesucht hat? Vielleicht gehört
man doch nicht dazu? Man ist nicht sicher, wie man aufgenommen
wird. Ist man damals wohl davongelaufen? Man erinnert sich nicht
deutlich. Man hat vielleicht irgendein schlechtes Gewissen? Man
stürmt so hin und zeigt schöne Kapriolen, aber der Hengst tut das
alles leicht mit, und der Kreis, in dem man da hinhetzt, wird immer
kleiner. Und es wird einem immer weniger ernst mit dem Davonlaufen.
Oh, es ist wohl eine Lust, wieder im Kreis zu laufen! Im großen
herrlichen Kreis! Das unermeßliche Dasein allenthalb, ohne Planke
und Halfter, ohne Stimme und Gestalt des Menschen! Der
überschwengliche Kreis des Lebens!

		Da ist der Hengst an der Flanke. Man hört ihn schnauben. Ho, ja,
ich bin's! Bin wieder da! Es ist schön, daß ich wieder da
bin! . . . Da beißt der Hengst in den Widerrist. Mannsräuschlin
schreit hoch auf und fällt in Trab.

		Ach, der Biß war nur ein Willkommen! Ein Grüßgott! Eine
Vertraulichkeit! Und natürlich eine Aufrichtung der Herrschaft über
die Fremde! [bookmark: page295]295 Mannsräuschlin kollert fügsam, und der Trab wird
recht kurz. Da sind die Stuten heran. Im Augenblick ist man
umringt. Man hält stand, und die vertraute Witterung schlägt über
einem zusammen. Jetzt steht man dem Hengst gegenüber, Aug in Aug.
Ho, es ist nicht der braune Einaug. Ein junger Kerl ist's, nicht
viel älter als man selber. Kennt man ihn? Vielleicht kennt man ihn!
Aber es ist nicht wichtig. Weil er nur da ist, der Herr, der
Führer, den man braucht. Ja, es ist jener Bursch, den der alte rote
Hengst vor drei Jahren aus der Herde gejagt hat. Ein Mordsbursch!
Hat er sich nicht in drei Jahren zwölf Frauen erobert? Sind da
nicht schöne Jungpferde und Fohlen, alles miteinander an zwanzig
Sippen? Ein Blitzkerl mit einer flatternden dichten Mähne und einem
mächtigen Schweif. Was er für herrische Augen rollt! Die Nüstern
fassen die Lebenslust nicht; weit wölben sie sich und flattern.

		Schnuppernd umschreitet er die Fremde und drängt einmal hart an
ihre Flanke, daß Mannsräuschlin ausprescht. Aber es ist hoher
Sommer, es geht in den September; er will nichts von ihr, der
Jungkerl, der Führer, der Herr. Aber sie gefällt ihm, gut gefällt
sie ihm. Eine Frau mehr! Gut! Er kollert wohlwollend. Das merken
die Stuten sogleich. Sie umdrängen, beäugen, beschnuppern
Mannsräuschlin und merken [bookmark: page296]296 natürlich gleich, daß die
Fremde trächtig ist. Sie nehmen sie freundlich auf. Die Jungpferde
und Fohlen machen sich nichts aus dem Ereignis.

		Aber eine ist unter den Stuten, eine hohe rote, die seitlich,
von der Kruppe her, mit bösen tückischen Augen Mannsräuschlin
abschnuppert. Wie sie gegen den Hals hingerät, gurgelt sie
gehässig, als ob sie beißen wollte. Mannsräuschlin tut einen Satz,
wiehert gell auf und macht sich davon. Die Rote steht steif und
fletschend und kollert vor sich hin. Dann beugt sie sich herab und
tut, als ob sie weidete. Aber sie weidet nicht. Sie äugt aus
tückischen weißen Augenwinkeln um sich.

		Niemand in der Herde mag sie leiden. Sie hat noch kein Fohlen
gehabt und wahrscheinlich wird sie nie eines haben. Sie duldet den
Hengst nicht über sich. Mehrmals hat er diesen Übeltäter, der von
einer gewalttätigen Bösheit ist und stets Streit sucht, aus der
Herde gejagt. Dann hielt sie sich ein paar Tage lang draußen in
Sichtweite und war eines Morgens wieder unter den Stuten, die ihr
gleich Platz machten. Sie ist auch in der Herde immer allein. Sie
ist nicht in der Herde geboren. Sie war eines Tages da.
Wahrscheinlich von ihren eigenen Sippen verjagt. Natürlich war sie
schon ein böses Fohlen. Oh, ein hübsches Geschöpf wahrscheinlich,
als es zur Welt kam. Aber bald [bookmark: page297]297 fing es zu beißen an.
Zuerst die Mutter ins Euter, daß sie es früh abschlagen mußte. Dann
biß es nach den Vorbeitrabenden, die groß äugten ob solcher
Kühnheit. Im zweiten Jahr bekamen die Augen eine böse tückische
Blankheit, und die Ohren lagen meist nach hinten. Die Mähne war
struppig, über der Stirn zusammengeknäuelt und fiel über die Augen
herab. Stundenlang stand das Fohlen, wie mit schwarzen Plänen
umgehend, stets schlagbereit. Die Mutter wußte wohl wenig mit ihm
anzufangen. Wenn sie sich näherte, konnte sie die Hinterhufe des
Sprößlings an die Flanke kriegen. Sie gab es wohl auf. Wenn ein
Verwandter herbeikam, ging das Struppige steif und niederträchtig,
wie ein Hund einen anderen umschreitet, darauf zu und fletschte
dünn kollernd das Milchgebiß. In zwei Jahren war dann ein grimmiger
Übeltäter herangewachsen. Vom Vater? Vom Ahn? Von einer Ahne
vielleicht angeerbt, die trächtig vom Jaguar angefallen war, und
Grimm und Wut schlugen rückwärts den Enkel? Oder, frei geworden von
menschlicher Mißhandlung, vererbte der Hengst Haß und Verachtung?
Wer weiß es? Ein Übeltäter! Sich selber und den Sippen ein
Ärgernis . . .

		Und nun ist alles wieder, wie es war. Die große Dürre ist da,
die ausdampfenden Salzlachen, das [bookmark: page298]298 Gekrächz der schwarzen
Leute draußen irgendwo, die nächtlichen Blutsauger, das Rascheln
des hohen Dürrgrases, die Tage und Nächte im Bann des Hengstes und
der Sippen, und alles miteinander: die große herrliche Freiheit,
durch die man schreitet, trabt, galoppiert, hungert, dürstet,
schwitzt und friert, und des Lebens trotz allem froh und dem Gesetz
des Daseins willig und vertrauensvoll untertan ist. [bookmark: page299]299

		 

	
		
		Auch Einer

		In der Pampa lebt einer, der ein großer freier
Läufer ist und ein unabhängiges und stolzes Gemüt hat wie die
Pferde. Ho, mit diesen Burschen um die Wette laufen, das ist
zuzeiten ein guter Spaß. Sie sind verwandte Seelen, die hohen
schlanken klugen Strauße und die edlen Pferde. Sie vertragen sich
gut, wenn sie auf der unermeßlichen Bühne einmal zusammentreffen;
und dann begibt es sich, daß sie tagelang miteinander die Welt
durchstreifen.

		Es ist tief im Herbst; die Dürre und Senge sind groß. Da taucht
eines Tags ein hoher schlanker Hals aus dem raschelnden Gras. Auf
dem hohen Hals sitzt ein kleiner, fast kahler Vogelkopf. Lange hat
der Leithengst das Heranrascheln gehört, hat aufgeworfen und sich
versammelt. Als er den klugen perlgrauen Augen begegnet, die ihn
neugierig, gutmütig und selbstbewußt anschauen, weiß der Hengst
gleich, wen er da vor sich hat. Eine Weile beäugen sich die beiden
Tiere ohne Mißtrauen. Der Hengst schnaubt, und der Strauß [bookmark: page300]300 kollert
halblaut, wiegt den Hals ein wenig und äugt von der Seite. Das ist
freundlichstes Wohlwollen. Der Hengst hat schon wieder zu weiden
begonnen. Der Strauß schlägt einen kleinen Bogen und gelangt
wiegenden Gangs zu den Stuten. Ach, die kennen den Mann gut! So?
Ist wieder einer da? Wird er vielleicht eine Weile mit uns leben
wollen? Ja, gut! Soll er nur! . . . Die Milchfohlen bocken vor dem
Riesigen davon. Aber weil die Mütter nichts dergleichen tun, kommen
sie wieder heran, stehen in steifer Grätsche und starren aus
blanken Augen auf die Erscheinung.

		Der Übeltäter nimmt keine Notiz von dem Fremden. Wahrscheinlich
kennt er diese Leute.

		Mannsräuschlin, das beim Menschen die Scheu vor fremden
Geschöpfen verloren hat – oh, was hatte der Mensch für vielerlei
Lebendige in seinem Bann! –, schreitet auf den Strauß zu und
beschnuppert ihn. Ja, das ist natürlich und freimütig und
wohlwollend gemeint. Der große Kerl versteht es auch so. Weil er
aber nicht schnuppern kann und die Freundlichkeit erwidern will,
kollert er laut und herzlich und lüftet dabei ein wenig die bunten
buschigen Flügel. Hallo! Das ist unerwartet! Das hat man dem
Fremden nicht angesehen! Galopp! Fort sind die Fohlen! Auch
Mannsräuschlin tut vor dem Ereignis einen Satz zur [bookmark: page301]301 Seite. Weil
aber nichts weiter passiert, beginnt man zu weiden, äugt nur dabei
auf den Spaßvogel. Der futtert auf seine Weise. Er hat die Absicht,
eine Weile bei den Pferden zu bleiben. Er hat seine Gründe . . .
Ja, gut! Einverstanden! . . .

		Der Fremdling ist ein alter Einzelgänger, gewiß einen guten
Pferdekopf höher als der Leithengst, und er hat vielerfahrene
Augen. Er ist vielleicht an fünfzehn Jahre alt, und das heißt in
seiner Sippe: nahe am Tod. Er hat sich von den Seinen davongemacht.
Sie sind nicht mehr wichtig. Er will Ruhe haben. Er ist auf der
Wanderung in die Disteldickichte, die er jährlich mit den Sippen im
Herbst aufgesucht hat. Die dünken ihn ein guter Platz zum Sterben.
Er hält nichts vom Hinschwächen in der freien Weite. Er hat zuviel
gesehen, und er haßt die schwarzen Leute. In das Distelgestrüpp
können sie nicht einflügeln. Aber noch ist das Leben lebenswert.
Nur nicht ganz allein. Man ist schließlich ein Sippengemüt, und die
Pferde wollen nichts von einem. Man hat Ruhe.

		Er hat ein schönes volles Leben gelebt, der alte Einzelgänger.
Viele Söhne und Töchter hat er gehabt und hat stets allein dafür
gesorgt, daß sie aus den Eiern schlüpften und ihre ersten Wochen
sicher lebten. Seinen Frauen hat er keineswegs die Sorge um die
[bookmark: page302]302 Brut
gestattet. Oh, das flüchtige Geschlecht! Er mißtraute ihnen, die
sich oft nicht Zeit nahmen, ihre Eier genau ins flache Nest zu
legen, das er, oh, natürlich er, ausgescharrt hatte. Was war das
oft für eine Arbeit, die Eier von sechs, sieben flüchtigen Frauen
in die Mulde zusammenzubringen! Mit dem Schnabel ging es hart, der
ist zu heftig dazu; unter den riesigen Füßen zerbrachen sie leicht.
In jenen Zeiten haßte er seine Frauen und war voll großen
Mißtrauens. Keine durfte es wagen, in die Nähe des Nestes zu
kommen. Hoho! Er brütete selber. Jawohl! Was er dabei erlebte! Wenn
er jetzt, alt und abgelaufen, von seinem hohen Hals über die weite
Pampa äugt, dann kreist in seinem Gemüt das lange mühselige und
immer herrliche Dasein ins Unsichtige hinweg. Jetzt ist er ein
Einzelgänger geworden.

		Wenn der Nandu auf die neben ihm friedlich weidende Stute äugt
und die Witterung der Herde im heißen Dunst dicht herankommt, dann
weiß er genau, daß die Pferde ihn nie hetzen. Nur das fremdfremde
Wesen auf ihrem Rücken hetzte ihn. Er scheute die Pferde nie und
war ihnen nie gram. Zwar der braune Einaug, der beim Menschen
geboren war und die Straußensippe nicht kannte, der ist – ja, es
war im Frühling! – schnaubend herangaloppiert, als er den [bookmark: page303]303 Alten gewahrt
hat. Der hat hochaufgerichtet verhalten und ist keineswegs vor dem
Herrischen davon. Schließlich hat man ein paar so gewaltige Läufe,
daß man es gern und gut mit dem Hengst aufnähme. Ein Flankenhieb
mit dem bekrallten Fuß . . . Gott befohlen! Oh, wie viele Hunde,
die der Mensch hinter ihm her hetzte, hat er aus dem Leben
gefeuert! Aber der Einaug hat nach kurzem grollendem Geschnupper
dem Alten die Kruppe gezeigt und ist davongepoltert . . . Wenn es
dem Federkerl bei uns gefällt . . . meinetwegen! . . . Staub und
Fliegen hüllten den Fortgaloppierenden ein.

		Und es gefiel ihm. Der versammelte wache Sinn so vieler kluger
Leute gab dem Alten ein gutes sicheres Gefühl. Er hört nicht mehr
gut, und von weitem Laufen hält er auch nichts mehr. Fremde
Gesellschaft, in der man ein einzelner bleiben kann, die nichts von
einem will . . . ja das ist im Alter auch recht schön und
kurzweilig. Ja, jetzt ist er bei einer neuen Herde, die er bisher
noch nicht angetroffen hat, gelandet.

		Ach, bei der eigenen Sippe kann man nicht für sich sein. Man ist
ja wohl immer noch ein stolzer Hahn! Jawohl! Besser ganz aus dem
Weg, weil man doch nimmer mitkann in allen Dingen des Lebens.
Jawohl, ein stolzer Hahn! Hat er sich nicht alle Jahre schöne
[bookmark: page304]304 und
zahlreiche Frauen erkämpft? Hat er nicht mit ihnen ein langes und
herrliches Leben gelebt? Waren nicht seine Tage, und wie oft auch
die Nächte, voll Sorge, Hegnis und natürlich auch voll
Herrschsucht?

		Jetzt hat er dem allem entsagt. Neugier und Lebensgier, die
großen Beweger seines Daseins, sind flach und unwichtig geworden.
Nur daß er keinen fremden Gewalttod leide, kümmert ihn. Darum hat
er sich zu den wachsamen Pferden gemacht.

		Gut kennt der Alte die Räuber auf der Welt und wohl auch den
Menschen. Wie oft hat er den anreitenden Menschen erschreckt, wenn
er plötzlich vom Gelege aufsprang. Aber der Mensch hatte wohl
Kenntnis, warum der große Vogel solange geduckt saß. Und der Mensch
liebt Straußeneier. Jawohl! Was half's, als den listigen Menschen
zu überlisten? Könnte der Nandu lachen, er lachte in sich hinein,
über den Spaß, den er sich fast jeden Frühling mit dem Menschen
gemacht hatte. Freilich: hinter dem Spaß war die Gefahr für das
Gelege und der große magische Schrecken vor der Erscheinung des
Menschenwesens. Aber er überlistete den Herrn der Erde doch, der
kluge Nandu. Er stellte sich zuerst mutig dem Pferd, das den
Menschen trug, und kollerte und schrie es an. Natürlich scheute es;
aber der Mensch hatte es in der Kandare, [bookmark: page305]305 und das war gut. Denn es
folgte also dem Menschen, und der Mensch folgte dem schlauen Nandu.
Ha, man stellte sich lahm, hinkte immer gerade ein paar Längen vor
dem Traber her und hatte ihn endlich weit vom Nest gelockt. Sasa!
Jetzt ließ man die List fahren, warf seine hohen Beine, flügelte
dazu mit den schönen krausen Fächern und kollerte vor Vergnügen,
weil der Mensch immer weiter hinten blieb. Denn man springt vier
Ellen mit einem einzigen Satz, und man satzte so gut, daß kein Auge
die langen Stelzen etwa hätte auseinander schauen können. Uff! Dann
tat man sich nieder, hörte geduckt im hohen Gras, daß das
Menschenroß sich entfernte. Weil man seinen Lauf so eingerichtet
hatte, daß man in weitem Bogen, den der Mensch wahrscheinlich für
einen geraden Weg auf der baumarmen Welt gehalten hatte, wieder
nahe ans Gelege kam, so war man in ein paar vorsichtigen geduckten
Schritten gleich dabei, tat sich behaglich nieder, verschnaufte,
zählte wohl schnell die Eier und hatte das Menschenwesen und seine
Hatz wieder einmal gut hinter sich.

		Ach, das alles hat der Alte sich abgewöhnt. Oh, er wird nicht
mehr so verwegen und neugierig sein, etwa auf einen Schuß hin, den
der Mensch, weiß Gott wo und weiß Gott auf wen losläßt,
heranzulaufen und [bookmark: page306]306 nachzusehen, was es da wohl für einen neuen und
fremden Lärm gab. Ach, in seiner Jugend, als er die ersten Frauen
sich erstritten hatte, fiel einmal nahe ein Schuß. Eine Henne lag
plötzlich verquer und gegen jede Sitte am Boden. Lief er etwa
davon? Keineswegs! Blieb er, um zu helfen? Vielleicht nicht! Was
das war, mußte er wissen! Mit seinen Frauen umtänzelte er damals
die Getroffene, lockte, kollerte, und sie alle machten die
seltsamen und neuen Gebärden nach, die die Auszuckende da im Sand
tat; und er verstand nichts, gar nichts. Bis der Knall sich
wiederholte und ein sausender Schlag seinen linken Flügel traf.
Jetzt war doch vielleicht Feindseligkeit um ihn? . . . Er lief
davon, die Frauen vor sich her treibend. Der Flügel schmerzte ein
paar Wochen und half ihm dann wenig beim Laufen. Oh, es war
seltsam, unergründlich!

		Weit draußen in der dunstigen Steppe bei seinem voll gelebten
Leben liegen alle diese Erlebnisse. Bald kommen die Winterregen,
und die wird der alte Einzelgänger nicht mehr überleben. [bookmark: page307]307

		 

	
		
		Begegnis

		In Pracht und Herrlichkeit ist die Sonne durch
die blitzenden Himmelshäuser gewandelt. Jetzt hat sie das Haus des
Steinbocks erreicht. Da dunkelt die Welt der Pferde ein, und die
unendlichen Regen rauschen aus monatelang ziehendem Gewölk. Nebel
jagen im kalten Südost über die öde Pampa, und in einförmigem
Gesaus und Triefen geht das Jahr der Pferde zu Ende. Es ist, wie es
immer war. Man ist es gewöhnt, man schreitet willig und des Daseins
gewiß im Kreis und Tanz der Sonne und Gestirne.

		Die Pferde suchen das höhere Land gegen Westen zu auf, wo die
Vorgebirge ansteigen und schwarze Wälder bis an den tonigen Boden
der Pampa herankommen.

		Lange haben Lagunen und verstreute Salzlachen sich verbündet,
und es ist ein Kunststück und eine große Erfahrenheit, zwischen
ihren Tücken und Untiefen [bookmark: page308]308 hindurchzufinden. Alle
Fährnisse und der vielfache Tod lauern wie eh und je. Seine
Trabanten, die schwarzen Leute, sind voll krächzenden Selbstgefühls
und zudringlich wie Wegelagerer. Ihre gute Zeit ist da. Sie lagern
an den Wegen des Sterbens und haben davon freches Leben. So ist
das.

		Ach, wo die Schöpfung eine große Gebärde tut, wie etwa wenn sie
den Wirbelsturm oder die Sintflut über die Welt der Pferde schickt,
da nimmt der Tod alle möglichen Gestalten und Fratzen an. Und
manche sind dann beinahe lächerlich.

		Oder ist es nicht lächerlich, und muß es die stolzen Pferde, die
sich gegen die Gewalt wehren, nicht wundern, wenn sie da ein
Trüpplein Lebendiger sehen, die keine Anstalten zum Weiterleben
treffen, sondern sich an ihren langen Schwänzen im Ungewissen
aufhängen und warten, bis der Tod kommt? Einen Augenblick stutzt
der Hengst, als er aus den Ästen der zwei Akazien, die da in der
Wasserwüste im Wind sich biegen und triefen, eine fremde und wohl
auch verwesende Witterung bekommt. Als dann ein schwaches Gebrüll
und hohe klägliche Fistelstimmen anheben und aus dem Gezweig kleine
schwarze nackte Gesichter starren, da traben die Pferde schneller,
daß das Wasser um Brust und Flanken aufgischtet. Was war das? Nie
gehört! [bookmark: page309]309 Nie gewittert! Fremd, o fremd, was die
Sintflut in das Land der Pferde spült!

		Schon ist die Herde im Nebel undeutlich, aber noch immer kommt
das Gejammer dünn und dünner durch den rauschenden Regen.

		Die beiden Akazien stehen nahe einer Waldzunge, und es wäre wohl
kein Kunststück für die kleine Affensippe, sich in den Wald vorm
Hungertod zu retten. Vor ein paar Tagen sind sie auf den Bäumen
gelandet. Das helle Grün der gefächerten Blätter hat ihnen großen
Eindruck gemacht, wenn sie vom Waldrand herüberäugten. Und oh, die
Neugier! Tagelang hatte man sich beraten, ob das Abenteuer zu wagen
wäre. Ein Abenteuer, gewiß! Man hält ja vom Reisen nicht viel und
liebt geruhsames Dasein in den dunklen Kronen, und dann: es ist
gegen jedes Herkommen, über die Erde zu gehen. Man wird in den
hohen Kronen geboren, man lebt in den Kronen, stirbt in den Kronen
der Urwaldbäume. Man hat vielleicht in seinem ganzen Leben den
Erdboden nie gesehen, gewiß nicht betreten. Oh, die lichtgrüne
saftige Verführung da draußen in der Steppe!

		Ja, und dann wagte man eines Abends die Reise. Oh, es war
eigentlich ganz gefahrlos und höchst interessant und neu. Mit ein
paar Sprüngen war man [bookmark: page310]310 am Fuß der grünen Verführung angelangt, war
gemächlich den Stamm hinaufgeklommen, hatte den Nachkletternden die
Hand gereicht und mit hohen Tönen die Verzagten aufgemuntert. Ja,
und dann saß man da im hellgrünen Schein und beguckte die
unermeßliche Welt. Im dichten Wald hatte man sich ja keine
Vorstellung gemacht, daß es irgendwo im Leben etwa keinen Wald
gäbe. Nein, so weit ins Dasein hinaus haben die kleinen schwarzen
Augen noch nie geschaut. Oh, was es alles gibt! Was alles!

		Dann futterte man. Es war herrlich und ein wenig säuerlich, und
voll Kraft und Frische, und man war bestimmt nicht klug, daß man
diese Bäume nicht schon öfter aufgesucht hatte. Als man satt war,
kam die Nacht. Man hockte sich hoch in der dichten Krone vergnügt
zusammen, sicherte den tiefen Schlaf mit dem langen Schwanz gut an
Ästen und Gezweig und begann eine kleine heitere Nachtmusik, die
recht traurig klang. Die Nachtleute der Pampa horchten auf und
waren eine Weile im Zweifel, ob da eine Rauferei oder vielleicht
Liebeshändel der Pumas oder der Pampakatzen im Schwange wären. Man
duckte sich und machte sich aus dem Bereich des Gebrülls und
Gefistels. Nach einer guten halben Stunde hatte sich die
Gesellschaft auf der Akazie in Schlaf gesungen, [bookmark: page311]311 und dann stand der
schöne Baum still und schwarz im Regen und verriet durch nichts,
was er da für seltsame Wanderburschen herbergte. Manchmal
schüttelte ihn eine Bö, dann kuschelten die Brülläffchen enger
zusammen. Ho, sie freuen sich im Schlaf auf das hellgrüne
Morgenfutter und nahmen sich schon gestern vor, wenn alles gut
ginge und kein Neid aus der flachen Welt daherkäme, die schönsten
Zweige beider Akazien rein abzuweiden und dann mit ein paar
Sprüngen gegen Abend wieder sich nach Hause zu machen. Jawohl! So
wird's gemacht! Eine glatte Rechnung! Gut! Aber wohl ohne den
Wirt? . . . O heimtückische Welt!

		Der Tag graut. Hallo! Das Leben hebt lustig an. Ein wenig Musik,
ein wenig Spaß in den Zweigen, damit man sich ordentlich dehnt. An
die Arbeit! Oh, ein feiner Baum! Auf den konnte man sich verlassen!
Er schmeckte bei Tag noch besser, und das Gelaub ist noch schöner
grün. Herrlich! Man futtert das Beste weg, und gegen Mittag faßte
man einen Entschluß. Der Nachbarbaum war ebenso hübsch und mit ein
paar Schritten zu erreichen. Los! Der Führer turnt gemächlich den
Stamm hinab. Hallo! Was ist das? Man hat den Schwanz im Wasser.
Schöne Geschichte! Der Schreck fährt einem so in die Glieder, daß
man [bookmark: page312]312
einen Augenblick wie leblos hängt. Kreischen, Gebrüll, Rückzug.
Wasser ist der Tod! Wahrscheinlich! Man hat es nie probiert, ob man
etwa schwimmen könnte. Vielleicht könnte man es. Viele Verwandte
können es. Aber nein! Man hat eine tiefe und grausende Angst vor
dem Wasser. Man ist einfach nicht dazu erschaffen. Man führt ein
Kronendasein. Jawohl! Und es ist bestimmt eine große
Feindseligkeit, daß da über Nacht das Dasein überschwemmt ward. Ja,
der große Strom im Nordwesten ist ausgetreten, und jetzt stehen die
Akazien in einer unabsehbaren gelben lautlosen Wasserwüste. Ja, das
ist wohl ein Abenteuer!

		Was tun? Da hockt man also und vergißt aufs Futtern. Sehr eng
hockt man zusammen und glotzt hinüber, wo die hohen schwarzen
Kronen sind und die Heimat. Ach, in welche Fremde hat man sich
begeben! Kaum hundert Fuß weit, aber welche tückische
unüberwindliche Fremde! Nein, man musiziert nicht mehr. Am besten
ist es vielleicht doch, wenn man futtert? Das Wasser wird natürlich
inzwischen fortgehen. O natürlich! Aber so ist es, wenn man
nie abwärts äugt. Immer nur aufwärts oder geradeaus; denn mit der
unteren Welt hat man ja nie etwas zu schaffen . . . Gut! Aber das
Wasser geht keineswegs fort. Es steigt sogar höher, und der
Lehmgeruch ist fremd und [bookmark: page313]313 bösartig. Doch Musik? Ja,
vielleicht kriegt man Mut davon! Eine halbe Stunde! Aber das Wasser
geht nicht. Man hockt und wartet und glotzt jetzt abwärts, immerzu
abwärts; manchmal auch in die gelbe Unermeßlichkeit. Aber da kommt
auch keine Hoffnung her. Man hat schon angstverzerrte Lärvchen. Und
jetzt kommt die Nacht. Vielleicht  . . .

		Aber am Morgen ist es wie gestern. Futtern! Gut! Aber jetzt sind
die Blätter rein abgeweidet. Durchs kahle Gezweig schüttet kalter
Regen auf die schwarzen Pelzwämschen. Man friert, weil man
stillsitzen muß. Es ist wohl ein Jammer. Oh, morgen wird natürlich
das Wasser fort sein, und man erwartet es kaum, in die Heimat,
gleich nebenan zu kommen. Man wird gewiß keine Abenteuer mehr
unternehmen. Keinesfalls! – Aber das Wasser ist hartnäckig. Wenn
der Wind stärker herfährt, gurgelt es. Das ist besonders
schreckhaft und eine große Tücke. Am nächsten Morgen gurgelt es
stark. Es schwillt, das Wasser.

		Ja, man müßte wohl versuchen, den Nachbarbaum anzuspringen? Man
verhungert sonst angesichts der hellgrünen Verlockung. Und wie der
Anblick den Hunger reizt! Oh! . . . Ein Mutiger wagt es. Ganz auf
die Spitze hinaus eines schwingenden Zweiges turnt das Bürschchen.
Natürlich versichert er sich mit [bookmark: page314]314 dem langen Schwanz. Ach,
der Tapfere! Aus großen entsetzten Augen schaut die Sippe zu und
fistelt da und dort dünn. Wenn es ihm gelingt, werden es alle
nachmachen. Gut! Aber Akazienäste sind tückisch. Sie knicken ganz
plötzlich. Sie sind keineswegs elastisch. Da hockt der Tapfere und
mißt den Sprung. Dann schwingt er sich zum Absprung. Knack!
Kopfüber saust er abwärts. Aber wozu hat er sich versichert? Da
hängt er am Kletterseil und hat noch den abgebrochenen Ast in den
Händen. Vor Schreck brüllt und quiekt die Verwandtschaft. Ja, der
Abgestürzte tut jetzt, was man in solchen Lagen stets tut, wenn
nichts Greifbares in der Nähe ist. Man beginnt sich in einen
hübschen Pendelschwung zu bringen. Oh, sehr hübsch, und man hat das
tausendmal gemacht. Aber nicht über einer gurgelnden Heimtücke. Da
ist es nicht hübsch und sehr aufregend. Die Sippen starren herunter
und schreien durcheinander und geben gute Ratschläge, recken ihre
Schwänze und Hände hin, aber nichts will langen. Dabei rutschen
sie, immer mehrere, den Ast hinaus, an dem der Verunglückte hängt.
Sie haben sich natürlich selber auch versichert. Oh, keinen Schritt
im Leben ohne sicherste Sicherheit! So sind sie. Ja, gut! Aber der
Ast ist ein Akazienast . . . Knack! Plumps! . . . Ja, jetzt ist der
Tapfere im Wasser. [bookmark: page315]315 Schwimmt er? Keineswegs! Er paddelt so vor dem
Tod her. Aber er paddelt sich auf die glückliche Seite, und der Tod
hat einstweilen ein Einsehen. So leicht will er den Abenteurern das
Sterben wahrscheinlich nicht machen.

		Da hantelt der Abgestürzte sich triefend und zitternd und dünn
fistelnd den Stamm der benachbarten Akazie hinan und hockt jetzt im
Laubdickicht und denkt nicht daran, etwa zu futtern; ist voll
Schrecken und Todesangst und starrt zu den Verwandten hinüber und
ruft sie. Der Tapfere! Die Sippen rufen und winken und sind außer
sich und wagen sich doch nicht in die Grüne hinüber, trotzdem sie
halb verhungert sind. Sie sehen auch den ganzen Tag lang nicht
einmal, daß der Tapfere etwa futterte. Es schmeckt ihm nicht. Er
starrt nur hinüber zu ihnen. Oh, ausgesetzte Kreatur!

		Das begab sich ein paar Tage, ehe die Pferde vorüberzogen. Jetzt
hängt an der abgeweideten Akazie, von der die Verhungernden sogar
die Rinde abgenagt haben, kopfunter ein totes Pelzmännchen am
verkrampften Kletterseil und riecht nach Verwesung. Die anderen
sind am Sterben und hocken aneinander gekauert mit geschlossenen
Augen eng am Stamm.

		Drüben der Tapfere hat doch endlich gefuttert, aber ohne Freude.
Die Verlassenheit und die sterbenden [bookmark: page316]316 Sippen so nahe und doch
nicht zu erreichen, das macht ihn sehr krank. Hundertmal ist er den
Stamm hinab und hat versucht, ob nicht vielleicht das Wasser
gegangen wäre. Aber das Wasser war immer da. Hundertmal ist er dann
wieder umgekehrt und hat hinübergerufen und gedeutet, daß es eben
doch nicht ginge, nicht ginge. Dann hat er immer dünnere Antwort
bekommen, und eines Morgens keine mehr.

		Gegen Mittag sind dann schwarze Leute angekommen und haben sich
auf der Krone der abgeweideten Akazie niedergelassen. Man kennt sie
nicht, weil sie nie in die großen Wälder kommen. Sie sind den
Pferden gefolgt. Jetzt hocken sie da mit langen nackten Hälsen und
krächzen ungut und schauen aus kalten gierigen Augen. Ja, das ist
wohl das Ende des Abenteuers? . . . Sie hören das häßliche Gekrächz
wie aus einer großen, großen Ferne, die schwarzen, neugierigen,
sanftherzigen Brülläffchen. [bookmark: page317]317

		 

	
		
		Übeltäter

		Die schöne Erde rollt den Kreis wieder hinan. Es
geht gegen die Widderwende, und die Regen werden dünner. Tagweise
flaut der kalte Südost, und gegen Mittag kommt manchmal eine warme
Bö mit einer schönen Verheißung aus Nordwest. Die Sonne geht als
bleicher Schild hinter dünnerem Gewölk hin; sie ist wieder da,
geheimnisvoll und fremd noch über dem sich fassenden,
herauftauchenden Land. In wenigen Tagen ist der große Strom
zurückgetreten und hat die Schwemmwasser hinter sich her ins
riesige Bett gezogen. Feuchte Spiegel, tiefer Morast und Schlamm
und die großen Lagunen schimmern im grauen Tag.

		Die Pferde haben die höheren westlichen Bezirke verlassen, haben
auf ihre Schwimmkünste vergessen und kehren in die Landschaft ihres
Daseins zurück. Mannsräuschlin kann jeden Tag ein Fohlen bekommen.
Die Stute hält sich zu den älteren Mutterstuten, [bookmark: page318]318 die auch trächtig sind.
Man galoppiert nicht mehr, man trabt wenig; der zähe Schlamm ist im
Schritt am leichtesten zu überwinden. Grünes Gehalm sticht da und
dort, wo das Wasser schon länger abfloß, aus dem Boden. An solchen
Orten verweilt die Herde länger. Man hat kein eigentliches Ziel.
Der Kreis ist unendlich und herrlich und hat wieder einmal
begonnen. Man schweift so hin, und der heraufkommende Frühling
rührt Leib und Seele stark und freundlich an.

		Der Übeltäter hat eine seltsame Zuneigung zu Mannsräuschlin
gefaßt. Fast immer ist die struppige böse Stute in Mannsräuschlins
nächster Nähe. Eifersüchtig beißt sie das Jungvolk von der
Trächtigen fort. Besonders ergrimmt aber ist sie, wenn der braune
Hengst heranpoltert und sich mit Mannsräuschlin abschnuppert. Wenn
sie ihn herantraben sieht, fletscht sie das gelbe Gebiß und tut
häßliche niederträchtige Schreie, daß der Braune ausbiegt und von
der anderen Seite herankommt. Er ist ein guter Kerl, der braune
Hengst. Der Einaug hätte kurzen Prozeß gemacht, und wahrscheinlich
fehlte dem Übeltäter längst ein Ohr, und der Widerrist hätte tiefe
Narben. Ho, da hätte die Stute wohl klein beigegeben? Keineswegs
hätte sie das! Aber vielleicht wäre sie lange ein vergrimmter
Einzelgänger geworden und zottelte nur in [bookmark: page319]319 Sichtweite hinter einer
Herde her. Nun, es ist nicht sicher, was der Braune im Mai, wenn
ihn die große Leidenschaft hat, tun wird. Natürlich wird er mit der
bösen Struppigen kein Fohlen haben. Aber weil in jenen Läuften Haß
und Herrschsucht sehr nahe bei den anderen großen Wallungen im
Gemüt sind, ist es wohl möglich, daß der Übeltäter den Herrn der
Herde zu spüren bekommt.

		Die Pferde sind an die stundenweite hohe Uferböschung einer
großen Lagune gelangt. Auf diesem Ufer steht grünes Gras schon
dicht. Sie weiden nach den langen Wochen, in denen es nur
kümmerliche halbverweste Halme oder verschlammtes Gezweig und
Gebüsch gegeben hatte, in allem Behagen sich satt.

		Ja, da weidet nun der Übeltäter friedlich und sanftmütig neben
Mannsräuschlin und läßt die Trächtige nicht aus den Augen. Jetzt
schreitet die Struppige auf Mannsräuschlin zu und schnuppert den
braunen Widerrist hinab. Die wirft auf, und die beiden Tiere
beäugen sich gutherzig und schnuppern sich ab. Aufmerksam
betrachten die Mutterstuten das seltsame Ereignis. Der Übeltäter,
die Bissige, die Heimtückische schnuppert freundlich! Was es alles
gibt! . . . Ja, was alles! Und sehr geheimnisvoll! Was ist das für
eine Verwandtschaft? Wo ist der blanke versteckte stille [bookmark: page320]320 Weiher in
dieser struppigen Landschaft, in dem das Wesen Mannsräuschlins
verwandt und geheimnisvoll sich spiegelt? Die Stuten haben es bald
nach Mannsräuschlins Ankommen gesehen, daß die Böse mit dem
Kömmling anders verfuhr. Ja warum? Nichts: warum! Es ist so, und
ist geheimnisvoll. Und wahrscheinlich ist die Fremde auch eine
Ausgesetzte wie die Böse? Nicht so behaglich versippt in den
Verwandten? So ausgesetzt, wie es der Übeltäter war, als er ins
Leben kam? . . . Jetzt hat Mannsräuschlin seinen Hals auf dem
Widerrist der Struppigen liegen und kaut und starrt aus blanken
Augen ins Weite; und der Übeltäter hält still und kollert
zufrieden. Was es alles gibt!

		Nein, sehr fein ist die Nase der Pferde nicht. Über ein Dutzend
Galoppsprünge wittern sie nicht mehr genau; und wenn der Nordwest
trocken und warm daherkommt und man ihm überdies die Kruppe
zukehrt, kriegt man nicht einmal die scharfe und schreckliche
Witterung des Jaguars in die Nase. Ja, und dann kommt es eben, wie
es kommen kann.

		Der schöne gelbhäutige Bursch, keineswegs ein alter Mann, oh, in
den leidenschaftlichsten Herrenjahren, hat sich, als das Wasser
zurücktrat, an die Lagunenufer gemacht. Nicht, daß er etwa
wasserscheu wäre. Im Gegenteil! Er ist ein ausgezeichneter
Schwimmer, [bookmark: page321]321 wenn es ihm darauf ankommt. Aber es kommt ihm
jetzt nicht darauf an. Lagunenufer sind fröhliche und mühelose
Jagdgründe. Schon eine Woche, seit der Strom sich zurückgezogen
hatte, treibt der Mordkerl sich da im hohen Gras herum. Es gab in
der langen Regenzeit viele Fasttage. Jetzt soll es Festtage geben,
hat er sich vorgenommen. Jawohl! Oder ist das kein Festgericht, ein
großer fetter schwärzlicher Fisch? Ho! Und diese Jagd braucht
keineswegs größere Geduld als jede andere Pirsch. Nicht wahr? Man
schlängelt das Ufer hin und kundschaftet die Wechsel aus, wo die
großen Schwimmer hinziehen. Dort tut man sich nieder, kauert so
geschickt, daß der Schatten nicht aufs Wasser fällt und man
überhaupt möglichst nicht gesehen wird. Dann kommen sie heran.
Vielleicht rutscht ein Lehmbröckchen ab? Hallo! Oh, die
neugierigen, immer hungrigen Fische! Ach das Kleinzeug, das immer
so wichtig tut! Aber jetzt kommen die Großen heran, die schon
einiges von der Falschheit und Tücke des Daseins erfahren haben.
Ja, auf die hat man gewartet, auf diese Burschen mit den kalten
erfahrenen Augen. Da rudern sie heimlich und ohne Strudel heran und
wollen dem Kleinzeug nicht geradezu ihre Neugier zeigen. Was hat es
mit dem Hallo der Kleinen? Ho? . . . Tschack! Das hat es damit!
Jawohl! Ein recht anderes [bookmark: page322]322 Hallo! Die Tatze des
gelben Burschen war einem schwarzen Alten ins Rückgrat gefahren und
hat ihn in schönem Bogen aufs Trockene gebracht. Eine famose, ein
höchst vergnügliche Mahlzeit!

		Eine Woche lang Fische essen ist eintönig. Es gibt noch andere
Lebendige, die zwar ohne besondere Neugier leben, ihr Dasein
einzeln und zu hohem Alter treiben, und nicht zu angeln sind. Man
kennt sie gut, und vor der Regenzeit sind sie nicht sehr rar. Da
schlurfen sie zu Hunderten durchs Land und legen Eier. Oh, welche
Delikatesse sind diese Eier! Jetzt im März gehört schon Klugheit
und natürlich Glück dazu, einer Schildkröte zu begegnen. Und der
Mordkerl hat Glück.

		Da drüben schwimmen ein paar von diesen Gepanzerten, die sich
wahrscheinlich erst aus ihren Gräbern gewühlt haben und noch dumm
und verschlafen, aber hungrig sein werden. Man müßte diese Leute
doch nicht kennen, wenn sie nicht gegen Abend an Land stiegen, um
Gras zu futtern. Ein Tag dauert lang, wenn man flach liegen muß und
unentwegt auf einen flachen Schädel draußen im Wasser starrt, damit
der einem nicht abhanden komme. Natürlich rudert sie gegen die
Dämmerung ans Ufer. Ho, welche Leisetreterei! Wie er sich
anpirscht, der gefleckte Kerl! Es plauscht ein wenig; nicht laut,
denn auch die [bookmark: page323]323 Schildkröte ist eine Heimliche . . . Uff! . . .
Jetzt ist sie aus dem Wasser. Das Gras rauscht und knickt unter dem
Zentnergewicht. Die Halme stürzen ineinander, und es schleift und
schlurft ganz nahe vor den glühenden gelben Lichtern des
Jaguars.

		Der gibt das Heimlichtun auf. Was kann noch geschehen? Nichts!
Er ist schon über der Gepanzerten, hat sie mit den Vorderpranken
umfaßt und liegt in aller Länge über dem großen Rückenschild. Er
knurrt vor Jagdlust und Halali und peitscht den Schweif wie eine
Siegesfahne.

		Die Schildkröte ist eigentlich nicht mehr da. Nur ihr Gehäuse
liegt ganz unberührt von dem Vorfall da. Darin kauert sie mit
geschlossenen Augen und wartet, was kommen wird. Was sollte kommen?
Nichts natürlich! Wozu ist man so gerüstet? Man hat allerhand
Feindseligkeiten erlebt. Man lebt ja schon an hundert Jahre. Aber
diese Feindseligkeiten ließen nach Stunden immer los. Es war
nichts! Was es war, kümmert einen ja nicht. Vorbei! Gut! Leben wir
weiter! . . . Recken wir uns wieder ins Leben hinaus! Plagen wir
unseren Verstand nicht mit dem Abenteuer. Man ist dem Dasein blind
ergeben und gläubig, und ein wenig Staunen und Kauern kann einem
das Vertrauen nicht erschüttern . . . Mehr erschüttert wird
[bookmark: page324]324 man
von dem, was sich jetzt begibt. Wie ist das? Man ist doch aus dem
Wasser gestiegen? Und trotzdem wird man um sich selber gedreht? Wie
ist das? Jetzt liegt man auf dem Rücken, und der Umsturz hat einen
gut durcheinandergeschüttelt. Das ist neu und gegen alle Erfahrung!
Man reckt den Kopf aus dem Panzer. Ja, es ist so, und die Welt über
einem ist unendlich und einförmig wie das graue Wasser.

		Tschack! Mitten ins Gesicht. Man vergißt den Kopf einzuziehen.
Wahrscheinlich hat man keinen mehr; alles dreht sich, und man gerät
wohl auf Grund? Man weiß gar nichts mehr . . .

		Und das ist gut! Wenn es dem Jaguar, nachdem er die Schildkröte
auf den Rücken gewälzt hatte, eingefallen wäre, etwa von hinten her
das Panzergehäus mit den Klauen auszuräumen . . . welch
schreckliche Marter! Und es hätte ihm gut einfallen können, denn
nicht wahr, schließlich ist es ja egal, wo man zu futtern beginnt,
wenn das Wild nur nicht mehr davon kann. Deshalb legte man es doch
auf den Rücken! Ho, man ist ein abgefeimter Nimrod! Ja, es war gut,
daß sie neugierig den Kopf herausreckte, die Heimliche. Die
gewaltige Ohrfeige half ihr rasch aus dem Leben.

		Als der Jaguar nach einer guten Stunde das Geschäft beendigt
hatte, lag der leere Panzer so sauber [bookmark: page325]325 ausgeraspelt da, daß die
schwarzen Leute, die seit einer Viertelstunde in einem
respektvollen Kreis herumhocken, nicht einmal mehr die Haftmuskeln
finden, so weit sie auch ihre Gierhälse in das leere Gerüst recken.
Sie krächzen erbittert und enttäuscht. Der Mordbursch beachtet sie
gar nicht. Er tut sich unweit nieder und hält einen guten
Verdauungsschlaf.

		Gegen Morgen pirscht er sich das Ufer abwärts. Plötzlich verhält
er und duckt sich. Der Tritt vieler Hufe ist überm Grasboden, und
der bebt leise unter seinem weißen Bauch. Ho, Pferde! Zwar, noch
hat er es nie gewagt! Aber heute? Warmblüter, nach so kalter Kost?
Soll man es wagen oder sich davonmachen? Man wird rekognoszieren!
Sie sind ja nicht besonders gescheit, diese hohen Stelzer mit der
herrlichen Witterung. Wenn man den Hengst umgehen könnte . . . man
gelangte vielleicht an ein Jungpferd? Aber den Hengst umgehen, ist
ein Kunststück. Es ist einem noch nie gelungen. Natürlich, da
klatschen die schwarzen Leute auf! Jetzt wird der Hengst
mißtrauisch. Man tut sich sofort flach nieder und unterdrückt das
kärgliche Knurren, das einem in der Kehle sitzt. So wartet man,
wartet und horcht mit spielenden Ohren und achtet auf das leise
Beben des Bodens und hat große gelb funkelnde Gieraugen. Kommen die
Pferde? Wechseln sie die [bookmark: page326]326 Wegrichtung? Muß man ihnen
wieder den Wind abgewinnen? . . . Nein, sie kommen da seitlings
vorbei, etwa fünfzig tüchtige Sprünge weit. Natürlich gehen sie
nicht in die Schwemme! Jetzt, nach dem langen Regen! Aber das
frische Gras am Rand, das einem auch zuzeiten schmeckt, das suchen
sie auf. Los also! Man muß ihnen in den Rücken kommen!

		Oh, welch schöne und gefährliche und lustvolle Leisegängerei!
Hat er es der Klapperschlange abgeschaut? Wie er sich um die
Grasbüschel windet, daß die hohen Halme nicht verdächtig zu wanken
beginnen! Oh, man hält nicht viel von der Klugheit der Pferde; zu
oft schon hat man sie überlistet, ohne daß sie es gewahr wurden.
Aber besser ist besser!

		Jetzt nähert man sich gegenseitig. Die Pferde schreiten heran,
und der Mordkerl pirscht flach überm Boden. Jetzt hört er schon den
starken Atem und das Raufen im Gras, und da und dort kollert und
schnaubt es. Aber noch sieht er nichts.

		Vorsichtig schreitet die Herde fürbaß. Der Hengst ist um ein
paar Längen voraus und sichert sorgfältig, verhält alle paar Gänge,
äugt, horcht, schnuppert. Das Aufstehen der schwarzen Leute
bedeutete wohl etwas? . . . Die Stuten sind sorgloser. Sie
vertrauen dem Führer und haben wohl nichts im Sinn als das [bookmark: page327]327 buschige
hellgrüne Riedgras dort drüben am Lagunenrand. Die Fohlenmütter
freilich sind ängstlich, und sie lassen ihre ein- und zweijährigen
Bürschchen nicht von der Flanke. Gehorsam zotteln diese Übermütigen
in kleinem Schritt neben oder vor den Müttern her. Wie immer auf
Wanderschaft gehen die Pferde in einer Reihe hintereinander. Die
trächtigen Stuten, denen die Wanderschaft eine Mühsal ist,
beschließen den Zug. Als letzte schreitet der Übeltäter hinter
Mannsräuschlin her.

		Der Jaguar hat sich auf Sichtweite durchs Gras gepirscht. Er hat
Glück. Das Gras ist so naß, daß es nicht besonders raschelt. Es
kann auch der Wind sein. Der blackt unregelmäßig, und er hat ihn
jetzt mehrere Minuten herrlich vorne gehabt. Ha, da kommen sie!
Niemand wittert ihn, niemand äugt genau; sie streben alle nach
vorwärts. Ja, da hat er die Wahl, der schöne gelbe Mordkerl.

		Der Hengst ist vorüber. Stuten kommen. Ha, Fohlen! Man rutscht
bäuchlings vorwärts. Man hat Mühe, Kehle und Schweif im Zaum zu
halten. Peitschen und knurren jetzt, das wäre ein schöner Jäger!
Aber die Fohlen! Speichel trieft von den Lefzen. Herrlich ist die
Witterung dieses Jungvolks! Aber mitten in den Zug einbrechen? Auch
ist man noch nicht in [bookmark: page328]328 genauer Sprungweite. Zwei Sprünge wird man wohl
daran wenden. Mehr aber ist gegen jedes Herkommen. Auf eine einzige
Sprunglänge sich heranpirschen ist hingegen wieder unpraktisch. Man
könnte doch gewittert werden, und es gibt vielleicht Tapfere unter
diesen schlagkräftigen Leuten? . . . Man rutscht noch ein wenig
vorwärts und ist nun nichts als ein einziges Sprunggelenk, ein
Blitz aus einer geballten Wolke von Kraft und Gier.

		Mannsräuschlin schreitet daher. Die Stute schnauft stark, und es
ist wohl bald soweit, daß das Fohlen des weißen Hengstes seinen
Auftritt haben soll auf der großen herrlichen Bühne. Hinter der
Stute schreitet der Übeltäter. So knapp schreitet er, daß
Mannsräuschlins Schweif über seine Nüstern fegt. Der Übeltäter hat
sehr wache Sinne. Bösheit und Haß halten sie wach, und sein
Mißtrauen ist groß. Was für ein argloses Gemüt hat Mannsräuschlin
dagegen!

		Jetzt ist es aber Zeit! Der Zug ist bald aus. Man hört keine
Schritte mehr . . . Los also! . . . Oh, schöner, biegsamer,
lautloser Sprung! Herrliche Schleuder! Schlankester Pfeil!

		Ja! Aber im gleichen Augenblick, als drüben die Sehne schnellt,
kriegt der Übeltäter den Wind und die scharfe Witterung in die
Nase. Die Stute tut [bookmark: page329]329 einen gellenden Schrei, daß Mannsräuschlin mit
einem erschrockenen Satz nach vorne prescht. Der Übeltäter tut
einen Satz gegen den Jaguar, der zum zweiten Sprung aufschnellt.
Hat sie ein Fohlen zu schützen, die böse Stute? Ist Mannsräuschlin
etwa ein Fohlen? Wer weiß es?! . . .

		Es geht so fürchterlich schnell, wie alles, was von Haß und
Wildheit geschnellt wird.

		Da rollen sie im Gras! Es ist ein Gebrüll und Gefauch, ein
heiseres Kollern und haßerfülltes Gurgeln, daß die Pferde in
riesigem Galopp davonfahren. Die schwarzen Leute horchen gespannt
auf, und alles Lebendige macht sich geduckt hinter den Wind.

		Der Sprung war unsicher, weil das Roß sich gebäumt hatte. Man
war nicht auf dem Nacken gelandet und hatte eigentlich die andere
Stute gemeint. Man hat sich zwar ordentlich in die Schulter
verbissen, und die rechte Pranke hat die Halsader des Übeltäters
aufgekrallt. Ein tapferer Kämpe, dieser Übeltäter! Jetzt wälzt er
sein Gewicht auf den Mordkerl, daß der loslassen muß, wenn er nicht
erdrückt werden will. Im Augenblick ist die Stute auf den Beinen,
und wie die Katze sich wieder duckt, feuert sie einen schrecklichen
Schlag gegen die Rippen, daß der Jaguar brüllend [bookmark: page330]330 einen Luftsprung tut.
In einem gewaltigen Satz bricht der Übeltäter seitlings aus und
galoppiert ins schützende Gras.

		Da wäre man also abgeschlagen! Eine Schande! Man duckt sich vor
Scham, tut ein paar niederträchtige Schritte und äugt fauchend dem
Gepolter nach, und ob wohl jemand sonst diese infame Abfuhr gesehen
hat. Nichts! Stille! Da macht man sich in langen Sätzen ins Gehalm.
Aber auf die andere Seite. Nein, es hat wohl keinen Zweck! Diese
Stelzenleute sind einem zu groß, und an die Kleinen gelangt man
nicht. Man wird es wahrscheinlich bei diesem Versuch bleibenlassen.
Gott befohlen! Einstweilen! Man wird sich an den Strom machen.
Wasserschweine sind ein famoses Wildbret, und sie teilen keine
Schläge aus. Man überwältigt sie leicht. Auf dem Wege dahin kann
übrigens alles mögliche passieren. Hirsche . . . Hamster . . .
vielleicht ein Kalb . . .? Jetzt wird man den verzausten Pelz
herrichten, denn man hält viel auf sein Äußeres. Man glotzt ein
wenig verdutzt vor sich hin, denn der Schlag in die Rippen war
keine Kleinigkeit. Es ist gut, daß man unter dem Fell elastisch
ist, wie eine Klapperschlange beinahe. Wenn man an den verfehlten
Sprung denkt und die starke Blutwitterung an den Pranken beriecht,
knurrt man verdrießlich. Aber dann [bookmark: page331]331 legt man sich aufs Ohr,
reckt und dehnt den schönen Leib und verschläft das mißlungene
Abenteuer.

		Die schwarzen Leute haben eine Vedette ausgestellt, die bei dem
schlafenden Mordkerl wacht. Zwei Nackthälse hocken nahe und
schweigsam auf einer Bodenwelle und beobachten ihn aus kalten
Augen. Sie haben mit langen Hälsen dem Kampf zugeschaut. Dabei sind
sie meistens die Gewinner. Vielleicht ist der Gelbe krank? Man kann
nie wissen! Abwarten!

		Die anderen sind dem Übeltäter gefolgt. Sie fliegen niedrig,
aber sie gewahren gut, daß die Herde weit draußen im Dunst hinjagt.
Gott befohlen! Viel wichtiger ist, daß da am Ufer der Lagune ein
halblahmes, natürlich sehr krankes Pferd sich müht, ans Wasser zu
gelangen.

		Der Übeltäter hat Wundfieber, und das Blut pulst stürmisch aus
der Halsader. Er versucht die Böschung hinabzuklimmen, denn der
Durst ist groß. Aber die zerbissene Schulter, die im ersten Schreck
und Haß noch gehorchte, ist jetzt lahm. Die Stute windet gegen den
Wasserspiegel und hinkt die Böschung entlang. Aber das lehmige Ufer
gibt nirgends Halt, um hinunterzusteigen. Wenn sie hinabrutscht,
wird sie nicht mehr heraufgelangen. Das weiß sie.

		Jetzt gleitet langsam und fast ohne Wellen der [bookmark: page332]332 Rücken eines Krokodils
her. Nahe dem Ufer verhält es und glitzert gelb und kalt zu dem
Pferd hinauf. Die schwarzen Leute haben sich niedergelassen und
sind ganz still und rühren sich kaum und warten. Sie hocken in
einem Halbkreis. Auch der Panzerkerl ist lautlos. Zikaden schleifen
dünn.

		Die Stute äugt in die weite Steppe hinaus, spielt mit den Ohren
und wiehert ein-, zweimal. Nichts! Keine Antwort! Eine Weile steht
sie dann mit hängendem Hals. Wenn ihr Schweif nach den Fliegen
peitscht, die an der Schulterwunde sich versammeln, so ist das
eigentlich eine fruchtlose und müde Handlung. Dann geht ein Zittern
durch die hohen Beine. Schwäche überfällt sie. Sie schüttelt
schwach die Mähne und kollert heiser vor sich hin. Dann tut sie
sich schwerfällig nieder und schnaubt dabei, weil die Schulter
schmerzt. Eine Weile liegt sie mit geschlossenen Augen. Es hat wohl
keinen Zweck mehr?

		Die schwarze Sippe fängt ungeduldig zu trippeln an. Sie haben
gesehen, daß der Panzermann die Schnauze schon im trockenen
Uferlehm liegen hat. Wenn er heraufschlurft, haben sie das
Nachsehen. Und er schlurft sehr rasch, wenn er will. Sie krächzen
und schlagen mit den Flügeln. Vielleicht werden sie ihn
verscheuchen? Welche Torheit! . . . [bookmark: page333]333

		Jetzt hat die Stute die Augen offen. Das Gekrächz! Sie ist
wieder bei sich und dem Leben. Leben? . . . Im Hinsterben, und
vielleicht weil die Stechfliegen wie eine Wolke über ihr sind,
bewegt sie die Beine, als ob sie trabte. Vielleicht hat sie
freundliche und schimmernde Bilder des Lebens im Gemüt? Vielleicht
will sie nur aus der Gesellschaft der schwarzen Leute fort?

		Dann liegt sie wieder still. Und jetzt wird der Kreis des Todes
und seiner Trabanten eng und enger um den tapferen Übeltäter.
[bookmark: page334]334

		 

	
		
		Der Kreis

		Die Herrschaft der höheren Sonne hebt an über
der grünen Unermeßlichkeit. Der überschwengliche Frühling ist da.
O Herrlichkeit und Glanz und Aufgebot aller Schönheit dieser
kurzen Herrschaft!

		Blaue und goldene Segel schwimmen seine Schiffe von Osten heran
und ziehen majestätisch in grüne Dämmerungen hinweg. Dann ruht er
unter dem goldgezierten Gewölbe hallender Nächte heiter und in
verschwenderischen Träumen. Sein feierliches Antlitz umgaukelt
jedes Gleichnis unirdischer Schönheit und Unmühsal.

		Irdische Schmetterlinge, sind sie ein holdseliger Abglanz
freundlicher Gedanken des Erschaffers. Wie sie dem Dunkel ihrer
fragwürdigen Zwischengestalt sich entwinden und in der
taubeglänzten Morgenstunde zitternd und von einem herrlichblinden
Vertrauen beseelt ihre kostbaren Wimpel langsam dem Licht und der
Wärme und dem Leben hissen, und dem Anblick des Erschaffers; und da
sind, in einer schönen und [bookmark: page335]335 ruhigen Sicherheit; und
nun, als schlüge die Natur selbst die Augen auf, da und dort auf
ihren schimmernden Segeln das siebenfarbene Licht der Sonne
widerstrahlen, jeder nach seiner Weise, nach der er gerufen ward,
zu scheinen! Opfer der Schönheit! Schönheit des Opfers!

		Und dort, wo die Agave ihre mutige und alleinige Kerze
angezündet hat, die in hundert weißen, schönen, wohlriechenden
Flammen brennt: welche Gaukler umschwirren sie? Vögel, meint ihr,
wäret ihr? Vielleicht! Oder seid ihr Tropfen aus dem Regenbogen,
den ja immer wieder aus dem hohen Himmel, in den er hinansteigt,
seine demütige Sehnsucht sanft zur Erde hernieder beugt? Ja, seid
ihr farbige Funken aus dem strahlenden Gewölbe, unirdisch in eurer
Gedankenschnelle und schönen Gestalt? Jetzt hier, jetzt da, dem
Auge kaum zu fassen, ein Blitzlein, ein Tropfen Himmelstau,
herabgesunken aus der erhabenen Werkstatt, wo man die Farben dachte
und die Edelsteine und den Schmuck der Welt? Unsichtbar eure
schwirrenden Flügel, nur ein süßes Gebraus, ein zirpendes Leben,
von aller Süße sich nährend und so wenig Atem und Leibesraum
verbrauchend! Kleine stolze Seelen ohne Schwermut! Kleinodien auf
dem Krönungsmantel dieser hinstürmenden Erde! Ihr wäret nicht so
schön [bookmark: page336]336
erschaffen, wenn der Erschaffende nicht Freude hätte an der
Schönheit! . . .

		Hintrabend über dieses festliche Ornat, umblitzt von seinen
Juwelen, umwogt von wallenden und starken Düften, in
überschwenglicher Fülle bringen die Pferde den Kreis des Jahres zu
Ende, der ohne Ende ist.

		Denn schon pochen neue Lebendige an und harren des Lichts, der
Zeit, des Raums, des Jahrs, des schönen, mühseligen
Lebens . . .

		Eines Morgens steht Mannsräuschlin nicht vom Boden auf, als der
Hengst den Sammelruf tut und die Herde sich in Gang bringt. Sehr
hilflos liegt Mannsräuschlin da und weiß nicht recht, was sich
begibt, obwohl es das Ereignis erst vor wenigen Tagen bei einer
braunen Stute gesehen hat. Aber es ist wohl etwas anderes, wenn man
selber plötzliche Schmerzen hat und nicht aufstehen kann; nicht
kann, obwohl man gerne dem Ruf gehorsam wäre. Wahrscheinlich ist
man krank?

		Wie der Hengst heranpoltert und die Krämpfe sieht und das
Geschnauf und vielleicht auch das dumpfe Kollern hört, weiß er
natürlich, was sich begibt, und macht sich davon. Dann kehrt er in
einem Bogen um die Herde wieder um, und man verweilt. Man setzt
sich nicht in Marsch. [bookmark: page337]337

		Dann liegt um die Mittagszeit ein dürres steifes struppiges
nasses junges Pferd mitten im Frühling da. Es hat ein rostbraunes
Fell und schneeweiße Beine, ein breites weißes Mal von der
Mähnenwurzel bis an die fleischfarbenen feinen Nüstern; dazu
kohlschwarze Hufe, ein lächerliches Schweiflein und einen noch
lächerlicheren winzigen Mähnenkamm, über einem schön gebogenen
feinen Nacken. Ja, und es ist ein kleiner Hengst. Er schaut ganz
gläsern vor sich hin und atmet schnell.

		Die Stuten weiden vorüber, schreiten heran, betrachten und
beschnuppern den feinen Kömmling und äugen aufmerksam, wie sie die
weißen Beine gewahren. Dann werfen sie auf, kollern wohlwollend und
weiden wieder. Ein Neuer in der Herde! Ja! Gut! Schön ist das
Leben!

		Jetzt trabt der Hengst herbei und verhält polternd. Er
schnuppert so hin über das Fohlen und über Mannsräuschlin. Er weiß
natürlich, daß das Junge nicht von ihm ist. Mehrmals und scharf
äugend beugt er sich herab und beschnuppert das feine weiße
Gestelze. Immer wieder schnaubt er über das Fremde hin. Dann dreht
er bei, tut einen schönen Satz mitten hinein in ein hohes grünes
Grasbüschel und wiehert hell. Natürlich freut er sich über den
Zuwachs seiner Herde. [bookmark: page338]338

		Groß ist das Erlebnis in Mannsräuschlins Gemüt. Ein blankes
Staunen geht aus den großen braunen Augen. Immer wieder
beschnuppert die Stute das steife Bürschchen. Dann steht sie auf
und weidet ein wenig und läßt das Fohlen nicht aus den Augen.

		Jetzt steht auch dieses mühselig und wie unter einer schweren
Last auf. Ja, da steht der Neuling nun und zittert und hat die
weißen Stelzen weit gegrätscht und starrt wohl geblendet in die
funkelnde Welt. Ein Wunder!

		Dann tut das Fohlen ein paar steife unsichere Schritte zu seiner
Mutter, und mit noch unsicheren Bewegungen seines schmalen Kopfes
sucht es das Euter. Und hebt an zu saugen. Und ist mitten innen im
glücklichen Kreis des Daseins.

		 

		 

	